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  Band 11


  DIE GRIMMIGE GROTTE


  von


  LEMONY SNICKET


  Illustrationen von Brett Helquist


  Aus dem Amerikanischen von


  Klaus Weimann


  MANHATTAN


  


  


  Für Beatrice –


  tote Frauen erzählen keine Geschichten.


  Trauernde Männer schreiben sie auf.


  


   


  Kapitel Eins


  Nachdem die Wissenschaftler der ganzen Welt mit großem Zeitaufwand Ozeane erforscht, Regengüsse untersucht und verschiedene Trinkbrunnen intensiv angestarrt hatten, haben sie eine Theorie dazu entwickelt, wie sich Wasser auf unserem Planeten verteilt; diese Theorie haben sie den »Wasserkreislauf« genannt. Der Wasserkreislaufbesteht aus drei zentralen Erscheinungen - Verdunstung, Niederschlag und Abfluss -, und alle drei sind gleich langweilig.


  Natürlich ist es langweilig, von langweiligen Dingen zu lesen, aber es ist immer noch besser, etwas zu lesen, was dich vor Langeweile zum Gähnen bringt, als etwas, wovon du hemmungslos weinen, mit den Fäusten auf den Boden hämmern und Tränenflecken überall auf deinem Kopfkissen, den Bettlaken und deiner Bumerangsammlung verteilen musst. Wie der Wasserkreislauf besteht auch die Geschichte der Baudelaire-Kinder aus drei zentralen Erscheinungen, aber statt ihre traurige Geschichte zu lesen, wäre es doch besser für dich, etwas über den Wasserkreislauf zu erfahren.


  Violet, die älteste Erscheinung, war fast fünfzehn Jahre alt und beinahe die beste Erfinderin, die die Welt je gekannt hatte. Soweit ich das beurteilen kann, war sie mit Sicherheit die beste Erfinderin, die sich jemals in den grauen Wassern des Blutigen Baches befunden und sich verzweifelt an einen Schlitten geklammert hat, während sie vom Finsteren Felsenmeer weggetragen wurde, und ich an deiner Stelle würde mich lieber auf die langweilige Erscheinung der Verdunstung konzentrieren - den Vorgang, durch den sich Wasser in Dampf verwandelt und schließlich Wolken bildet -, statt an das Chaos zu denken, das Violet am Fuße der Mortmain-Berge erwartete.


  Klaus war der Zweitälteste der Baudelaire-Geschwister, aber es wäre deiner Gesundheit zuträglicher, wenn du dich auf die langweilige Erscheinung des Niederschlags konzentrieren würdest - den Vorgang, durch den Wasserdampf wieder zu Wasser wird und als Regen herabfällt -, als auch nur einen Augenblick darauf zu verwenden, an die Erscheinung der hervorragenden Fähigkeiten von Klaus als Forscher zu denken sowie an die umfangreichen Probleme und die Notlage, in die diese Fähigkeiten ihn bringen würden, sobald er und seine Geschwister mit Graf Olaf zusammenträfen, dem berüchtigten Bösewicht, der pausenlos hinter den Kindern her gewesen war, seit ihre Eltern in einem schrecklichen Feuer ihr Leben verloren hatten.


   Und sogar Sunny Baudelaire, erst kürzlich dem Kleinkindalter entwachsen, war eine Erscheinung ganz für sich - nicht nur wegen ihrer sehr scharfen Zähne, die den Baudelaires schon in zahlreichen unerfreulichen Umständen von Nutzen gewesen waren, sondern auch wegen ihrer kürzlich entdeckten Fähigkeiten als Köchin, die den Geschwistern in vielen unerfreulichen Umständen zu Essen verholfen hatten. Die Erscheinung des Abflusses - des Vorgangs, bei dem der gefallene Regen an einem Ort zusammenfließt, wo er wieder verdunsten und so der ganze langweilige Vorgang von vorn beginnen kann - ist zwar wahrscheinlich die langweiligste Erscheinung im ganzen Wasserkreislauf, trotzdem wäre es viel besser für dich, aufzustehen, sofort zur nächsten Bibliothek zu laufen und dort mehrere langweilige Tage damit zu verbringen, über jeden einzelnen langweiligen Aspekt, den du zum Abfluss finden kannst, nachzulesen; denn was Sunny Baudelaire auf den folgenden Seiten passiert, ist die schrecklichste Erscheinung, die ich mir überhaupt vorstellen kann - und ich kann mir sehr viel vorstellen. Der Wasserkreislauf mag eine Abfolge langweiliger Erscheinungen sein, doch die Geschichte der Baudelaires ist etwas ganz anderes, und dies dürfte ein erstklassiger Anlass sein, lieber etwas Langweiliges zu lesen, als zu erfahren, was mit den Baudelaire-Kindern passierte, als die brausenden Wasser des Blutigen Baches sie aus dem Gebirge wegtrugen.


  »Was wird mit uns passieren?«, fragte Violet laut, um das Rauschen des Wassers zu übertönen. »Ich glaube nicht, dass ich etwas erfinden kann, was diesen Schlitten zum Stillstand bringt.«


  »Ich denke, du solltest das auch gar nicht versuchen«, rief Klaus seiner Schwester als Antwort zu. »Die Ankunft des Falschen Frühlings hat den gefrorenen Bach zwar zum Schmelzen gebracht, aber das Wasser ist noch sehr kalt. Wenn einer von uns da hineinfiele, bin ich nicht sicher, wie lange er das überleben könnte.«


  »Quigley«, jammerte Sunny. Die jüngste der Baudelaire-Kinder redete oft auf eine Art, dass sie schwer zu verstehen war, aber seit kurzem hatte sich ihre Sprache fast so schnell entwickelt wie ihre Fertigkeiten als Köchin, und Sunnys Geschwister wussten, dass sie sich auf Quigley Quagmeir bezog, mit dem sie neuerdings Freundschaft geschlossen hatten. Quigley hatte Violet und Klaus geholfen, auf den Gipfel des Mount Crux zu gelangen, um das F.-F.-Hauptquartier zu finden und Sunny aus den Klauen von Graf Olaf zu befreien, aber ein anderer Seitenarm des Blutigen Baches hatte ihn in die entgegengesetzte Richtung davongetragen, und der Kartograph - ein Wort, das hier »jemand, der gut mit Landkarten umgehen kann und den Violet Baudelaire besonders gern hatte« bedeutet - hatte noch nicht einmal einen Schlitten, der ihn vor dem eisigen Wasser bewahren konnte.


  »Ich bin überzeugt, Quigley ist aus dem Wasser herausgekommen«, sagte Violet schnell, obwohl sie davon natürlich keineswegs überzeugt war. »Ich wünschte nur, wir wüssten, wo er dann hin ist. Er hat uns aufgefordert, ihn irgendwo zu treffen, aber der Wasserfall hat ihn weggetragen, bevor er sagen konnte, wo.«


  Der Schlitten schaukelte im Wasser, als Klaus in seine Tasche langte und ein dunkelblaues Notizbuch herausholte. Das war ein Geschenk von Quigley, und Klaus benutzte es als Almanach, ein Ausdruck, der hier »als Notizbuch, in dem er alle interessanten oder nützlichen Informationen notierte« bedeutet. »Wir haben diese Botschaft entschlüsselt, die uns über ein wichtiges F.-F.-Treffen informiert«, sagte er, »und dank Sunny wissen wir auch, dass dieses Treffen im Hotel Denouement stattfindet. Vielleicht will Quigley uns dort treffen - in der letzten sicheren Zuflucht.«


  »Aber wir wissen nicht, wo das ist«, entgegnete Violet. »Wie können wir jemanden an einem unbekannten Ort treffen?«


  Die drei Baudelaire-Geschwister seufzten, hockten ein paar Augenblicke lang schweigend auf dem Schlitten und hörten dem Gurgeln des Baches zu. Es gibt Leute, denen es Spaß macht, einem Bach stundenlang zuzuschauen, auf das glitzernde Wasser zu starren und über die Geheimnisse der Welt nachzudenken. Aber das Wasser des Blutigen Baches war zu schmutzig, um zu glitzern, und jedes Geheimnis, das die Baudelaire-Kinder zu lösen versuchten, barg anscheinend nur noch weitere Geheimnisse, so dass sie, wenn sie über diese Geheimnisse nachgrübelten, eher überwältigt als nachdenklich waren. Sie wussten, dass F. F. eine geheime Organisation war, aber sie konnten offenbar nicht viel darüber herausbekommen, was diese Organisation machte oder warum sie sie etwas angehen sollte. Sie wussten, dass Graf Olaf ganz scharf darauf war, eine bestimmte Zuckerdose in seine dreckigen Finger zu bekommen, aber sie hatten keinen Schimmer, warum diese Zuckerdose so wichtig war oder wo in aller Welt sie sich befand. Sie wussten, dass es Menschen auf der Welt gab, die ihnen helfen konnten, aber so viele von ihnen - Vormünder, Freunde, Bankangestellte - hatten sich als ganz und gar nicht hilfreiche Menschen erwiesen oder waren genau in dem Augenblick aus ihrem Leben verschwunden, als sie sie am meisten brauchten. Und sie wussten, dass es Menschen auf der Welt gab, die nicht bereit waren, ihnen zu helfen - bösartige Menschen, und ihre Zahl nahm anscheinend zu, während ihre Heimtücke und Bösartigkeit sich über die ganze Erde ergossen wie ein Wasserkreislauf von Jammer und Verzweiflung. Das größte Geheimnis schien jetzt jedoch die Frage zu sein, was die Baudelaire-Kinder als Nächstes tun sollten, und als sie zusammen auf dem dahinschwimmenden Schlitten kauerten, fiel ihnen dazu überhaupt nichts ein.


  »Wenn wir auf dem Schlitten bleiben«, fragte Violet schließlich, »wohin, glaubt ihr, kommen wir dann?«


  »Aus dem Gebirge heraus«, antwortete Klaus. »Wasser fließt bergab. Der Blutige Bach trägt seines wahrscheinlich ins Vorland der Mortmain-Berge und am Ende einem größeren Gewässer zu - einem See oder einem Ozean. Dort wird das Wasser zu Wolken verdampfen und als Regen oder Schnee wieder herabfallen und so weiter.«


  »Langweilig«, meinte Sunny.


  »Der Wasserkreislauf ist tatsächlich ziemlich langweilig«, gab Klaus ihr Recht, »aber er könnte doch die einfachste Möglichkeit sein, um uns von Graf Olaf wegzubringen.«


  »Das stimmt«, sagte Violet. »Olaf hat gesagt, er würde uns gleich einholen.«


  »Esmelita«, meinte Sunny; das bedeutete so etwas wie: »Zusammen mit Esme Elend und Carmelita Späts«, und die Baudelaire-Kinder runzelten die Stirn, als sie an Graf Olafs Freundin dachten, die sich an seinen Machenschaften beteiligte, weil sie glaubte, dass Heimtücke und Betrug sehr in Mode oder »in« waren, und an ihre ehemalige Mitschülerin, die sich vor kurzem aus ihren eigenen selbstsüchtigen Motiven heraus Graf Olaf angeschlossen hatte.


  »Also bleiben wir einfach auf diesem Schlitten sitzen«, fragte Violet, »und sehen, wohin er uns trägt?«


  »Das ist zwar kein großartiger Plan«, gab Klaus zu, »aber ein besserer fällt mir nicht ein.«


  »Passiv«, meinte Sunny, und ihre Geschwister nickten grimmig. »Passiv« ist ein ungewöhnliches Wort aus dem Munde eines Kleinkindes, und genau genommen ist es ein ungewöhnliches Wort aus dem Munde eines Baudelaire-Kindes oder von jemand anderem, der ein interessantes Leben führt. Es bedeutet einfach, »hinzunehmen, was passiert, ohne selbst etwas dazu zu tun«, und sicherlich hat jeder Mensch von Zeit zu Zeit solche Augenblicke von Passivität. Vielleicht hast du einen Augenblick der Passivität im Schuhgeschäft erlebt, wenn du auf einem Stuhl hocktest und der Verkaufsmensch deine Füße in diverse hässliche und unbequeme Schuhe zwängte, während du die ganze Zeit ein hellrotes Paar mit ausgefallenen Schnallen haben wolltest, das dir kein Mensch auf der Welt kaufen würde. Die Baudelaire-Geschwister hatten einen Augenblick der Passivität an der Kahlen Küste, wo sie die schreckliche Nachricht über ihre Eltern erhielten und, ganz betäubt davon, durch Mr. Poe in ihr neues unglückliches Leben versetzt wurden. Ich selber habe vor kurzem einen Augenblick der Passivität erlebt, während ich auf einem Stuhl saß und ein Schuhverkaufsmensch meine Füße in diverse hässliche und unbequeme Stellungen zwängte, obwohl ich die ganze Zeit ein hellrotes Paar Schuhe mit ausgefallenen Schnallen haben wollte, die mir kein Mensch auf der Welt kaufen würde. Aber ein Augenblick der Passivität in der Mitte eines dahinschießenden Baches, wenn Bösewichter dir dicht auf den Fersen sind, ist eine schwer zu ertragende Angelegenheit; deshalb zappelten die Baudelaire-Kinder unruhig auf dem Schlitten herum, während der Blutige Bach sie immer weiter stromabwärts trieb, genauso wie ich herumzappelte, während ich meine Flucht aus jenem finsteren Schuhpalast plante.


   Violet dachte zappelnd an Quigley und hoffte, dass es ihm gelungen sei, aus dem kalten Wasser zu entkommen und sich in Sicherheit zu bringen. Klaus dachte zappelnd an F.F. und hoffte, noch mehr über diese Organisation in Erfahrung bringen zu können, obwohl ihr Hauptquartier zerstört war. Und Sunny dachte zappelnd an die Fische im Blutigen Bach, die gelegentlich ihre Köpfe aus dem Wasser voller Asche streckten und husteten. Sie fragte sich, ob die Fische wegen der Asche, die kürzlich durch eine Feuersbrunst in den Bergen ins Wasser gelangt war und ihnen das Atmen schwer machte, überhaupt nicht gut schmecken würden, selbst wenn man ein Rezept mit viel Butter und Zitrone benutzte.


  Sie waren alle drei so damit beschäftigt zu zappeln und zu überlegen, dass sie, als der Schlitten eine der merkwürdig eckigen Flanken der Berge umrundete, einen Moment benötigten, ehe sie die Aussicht überhaupt wahrnahmen, die sich ihnen flussabwärts darbot. Erst als ihnen ein paar Zeitungsschnipsel ins Gesicht geweht wurden, blickten sie in die Ebene hinunter und schnappten bei dem Anblick überrascht nach Luft.


  »Was ist das?«, fragte Violet.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Klaus. »Es ist schwer zu erkennen aus dieser Höhe.«


  »Subjavik«, meinte Sunny, und das traf es durchaus. Die Baudelaire-Kinder hatten erwartet, von dieser Seite der Mortmain-Berge das Vorland zu sehen, eine sich weithin dehnende, flache Landschaft, wo sie sich eine ganze Weile aufgehalten hatten. Stattdessen schien sich die Welt in ein tiefdunkles Meer verwandelt zu haben. So weit das Auge reichte, wogten Grau und Schwarz durcheinander und bewegten sich wie sonderbare Aale in finsterem Wasser. Ab und zu entließ einer der Strudel einen kleinen zerbrechlichen Gegenstand, der wie eine Feder zu ihnen hochschwebte. Einige von diesen Gegenständen waren Zeitungsschnipsel, andere anscheinend kleine Stofffetzen. Und wieder andere waren unidentifizierbar schwarz, ein Ausdruck, den Sunny lieber mit »subjavik« wiedergab.


  Klaus blinzelte durch seine Brille nach unten, als er sich dann zu seinen Schwestern umdrehte, stand ihm Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß, was das ist«, sagte er ruhig. »Das sind die Überreste einer Feuersbrunst.«


  Die Baudelaire-Kinder sahen noch einmal hin und mussten feststellen, dass Klaus Recht hatte. Aus solcher Höhe hatten sie einen Augenblick gebraucht, um zu erkennen, dass ein gewaltiges Feuer durch das Vorland gerast war und nur Aschereste zurückgelassen hatte.


  »Ja, natürlich«, meinte Violet. »Komisch, dass wir das nicht gleich erkannt haben. Aber wer sollte denn das Vorland in Brand stecken?«


  »Wir«, erklärte Klaus.


  »Caligari«, sagte Sunny und erinnerte Violet an den grausigen Jahrmarkt, auf dem sie eine gewisse Zeit in Verkleidung verbracht hatten. Bedauerlicherweise war es als Teil ihrer Verstellung unvermeidlich gewesen, Graf Olaf beim Niederbrennen des Jahrmarkts zu helfen, und nun konnten sie die Früchte ihrer Mühen betrachten, eine Wendung, die hier bedeutet: »die Folgen ihrer schrecklichen Tat, obwohl sie die keineswegs beabsichtigt hatten«.


  »An der Feuersbrunst sind wir nicht schuld«, sagte Violet. »Nicht ganz jedenfalls. Wir mussten Graf Olaf helfen, sonst hätte er unsere Verkleidungen durchschaut.«


  »Unsere Verkleidungen hat er sowieso durchschaut«, erklärte Klaus.


  »Kainschult«, widersprach Sunny, was so etwas wie »trotzdem ist es nicht unsere Schuld« bedeutete.


  »Sunny hat Recht«, sagte Violet. »Wir haben diesen Plan nicht gefasst - das war Olaf.«


  »Wir haben ihn aber auch nicht daran gehindert«, meinte Klaus. »Und viele Leute denken, wir sind voll verantwortlich dafür. Diese Zeitungsfetzen sind wahrscheinlich aus dem Tagespedant, der uns schon alle möglichen schrecklichen Verbrechen in die Schuhe geschoben hat.«


  »Da hast du Recht«, stimmte Violet seufzend zu, obwohl ich inzwischen herausbekommen habe, dass Klaus Unrecht hatte und dass die Papierfetzen, die an den Baudelaire-Kindern vorbeiflogen, von einer anderen Veröffentlichung stammten, die ihnen eine gewaltige Hilfe gewesen wäre, hätten sie sich die Mühe gemacht, die Schnipsel einzusammeln. »Vielleicht sollten wir eine Weile passiv sein. Aktiv zu sein hat uns nicht viel geholfen.«


  »Auf jeden Fall sollten wir auf dem Schlitten bleiben«, meinte Klaus. »Feuer kann uns nichts anhaben, solange wir auf dem Bach treiben.«


  »Es sieht nicht so aus, als ob wir eine Alternative hätten«, warf Violet ein. »Schaut.«


  Die Kinder schauten und sahen, dass sich der Schlitten auf eine Art Kreuzung zubewegte, wo sich ein Nebenarm des Blutigen Baches mit dem ihrigen vereinte. Der Bach wurde dadurch viel breiter und das Wasser noch rauer, so dass sie sich gut festhalten mussten, um nicht in das tiefer werdende Wasser geschleudert zu werden.


  »Wir müssen uns einem größeren Gewässer nähern«, sagte Klaus. »Wir sind im Wasserkreislauf schon weiter gekommen, als ich dachte.«


  »Glaubst du, das ist der Nebenarm, der Quigley fortgetragen hat?«, fragte Violet und reckte den Hals, um nach ihrem vermissten Freund Ausschau zu halten.


  »Selbskümmer!«, rief Sunny, und das bedeutete: »Wir dürfen jetzt nicht an Quigley denken - wir müssen an uns selber denken«, und damit hatte die jüngste der Baudelaire-Geschwister Recht. Mit einem gewaltigen Wusch! rauschte der Bach um eine weitere Biegung, und innerhalb von Augenblicken wirbelten die Wasser des Baches so heftig, dass es sich anfühlte, als ob sie eher auf einem wilden Pferd als auf einem kaputten Schlitten ritten.


  »Kannst du den Schlitten ans Ufer steuern?«, überschrie Klaus den Lärm des Baches.


  »Nein!«, rief Violet. »Die Steuerung ist beim Runterrutschen auf dem gefrorenen Wasserfall kaputtgegangen, und der Bach ist jetzt zu breit, als dass wir an den Rand paddeln könnten!«


  Violet fand ein Band in ihrer Tasche und nahm sich die Zeit, ihr Haar hochzubinden, um besser nachdenken zu können. Sie blickte auf den Schlitten und versuchte sich an verschiedene Blaupausen zu erinnern, die sie in der Kindheit studiert hatte, als ihre Eltern noch lebten und ihr Interesse an Mechanik und Ingenieurskunst förderten. »Die Steuerkufen des Schlittens«, sagte sie, und dann wiederholte sie ihre Worte laut, um sich über dem Rauschen des Wassers Gehör zu verschaffen. »Die Steuerkufen des Schlittens! Sie dienen dazu, den Schlitten auf Schnee zu manövrieren, aber vielleicht können sie uns auch helfen, im Wasser zu steuern!«


  »Wo sind diese Kufen?«, fragte Klaus und blickte sich um.


  »Am Unterteil des Schlittens!«, rief Violet.


  »Unmögmach?«, fragte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Wie kommen wir an das Unterteil des Schlittens heran?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Violet zu und durchsuchte verzweifelt ihre Taschen nach irgendwelchem Erfindermaterial. Sie hatte ein langes Brotmesser dabeigehabt, aber das war jetzt weg - wahrscheinlich zusammen mit Quigley vom Bach weggespült, als sie es zum letzten Mal benutzt hatte. Sie schaute geradeaus auf den schaumigen Wasserwirbel, der sie gleich zu verschlingen drohte. Sie blickte auf die Ufer, die sich immer weiter entfernten, je breiter der Bach wurde. Und sie sah ihre Geschwister an, die darauf warteten, durch Violets Erfinderfähigkeiten gerettet zu werden. Sie erwiderten ihre Blicke, und einen Augenblick lang sahen sich die drei Baudelaire-Kinder an und blinzelten dunkles Wasser aus den Augen, während sie versuchten sich etwas einfallen zu lassen, was sie tun könnten.


  Im selben Augenblick tauchte jedoch noch ein weiteres Auge auf, das ebenfalls dunkles Wasser wegblinzelte, während es sich unmittelbar vor ihnen aus dem Bach erhob. Zuerst schien es das Auge irgendeines schrecklichen Meeresungeheuers zu sein, wie man es nur in mythologischen Büchern und in den Schwimmbecken bestimmter Ferienorte antrifft. Aber als der Schlitten sie näher herantrug, konnten die Kinder erkennen, dass das Auge aus Metall war und an der Spitze einer langen, oben gekrümmten Metallstange saß, damit es sie besser sehen konnte. Es ist höchst ungewöhnlich, ein Metallauge aus den wirbelnden Wassern eines Baches auftauchen zu sehen, und dennoch war dieses Auge etwas, was die Baudelaire-Geschwister seit ihrem ersten Zusammentreffen mit einer Augentätowierung auf Graf Olafs linkem Fußknöchel schon viele Male gesehen hatten. Das Auge war ein Logo, und wenn man es auf eine bestimmte Weise betrachtete, sah es auch wie zwei geheimnisvolle Buchstaben aus.


  »F.F.!«, rief Sunny, als der Schlitten dem Auge noch näher kam.


  »Was ist das?«, fragte Klaus.


  »Das ist ein Periskop!«, erklärte Violet. »Unterseeboote benutzen die, um Dinge über Wasser zu beobachten!«


  »Bedeutet das«, rief Klaus, »dass da ein Unterseeboot unter uns ist?«


  Violet musste darauf nicht mehr antworten, denn das Auge erhob sich weiter aus dem Wasser, und die Kinder konnten sehen, dass die Stange an einem großen flachen Stück Metall befestigt war, das sich größtenteils unter Wasser befand. Der Schlitten näherte sich dem Periskop bis auf Reichweite und hielt dann an, wie ein Floß anhält, wenn es gegen einen großen Felsen stößt.


  »Schaut!«, rief Violet, als der Bach um sie herumströmte. Sie deutete auf eine Luke direkt am Fuß des Periskops. »Wir wollen anklopfen - vielleicht hören sie uns ja!«


  »Aber wir haben keine Ahnung, wer da drin ist«, gab Klaus zu bedenken.


  »Schangsergreyf!«, kreischte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Es ist unsere einzige Chance, sicher durch dieses Gewässer zu kommen«, und sie beugte sich zu der Luke hinab und kratzte daran mit den Zähnen. Ihre Geschwister unterstützten ihr Bemühen, zogen es aber vor, ihre Fäuste zu benutzen, um damit auf die Metallluke zu klopfen.


  »Hallo!«, rief Violet.


  »Hallo!«, schrie Klaus.


  »Shalom!«, kreischte Sunny.


  Über dem Getöse des schnell fließenden Baches hörten die Baudelaire-Kinder ein schwaches Geräusch, das hinter der Luke ertönte. Das Geräusch war eine menschliche Stimme, sehr tief und nachhallend, als käme sie vom Grund eines Brunnens. »Freund oder Feind?«, fragte sie.


  Die Geschwister sahen sich an. Sie wussten, wie auch du sicherlich weißt, dass »Freund oder Feind?« eine traditionelle Begrüßung gegenüber Besuchern ist, die sich einem wichtigen Ort nähern - wie einem königlichen Palast oder einem streng bewachten Schuhgeschäft - und die sich gegenüber den Leuten drinnen als Freunde oder Feinde zu erkennen geben müssen. Aber sie wussten nicht, ob sie Freunde oder Feinde waren, aus dem einfachen Grund, dass sie keine Ahnung hatten, wer da redete.


  »Was sollen wir sagen?«, fragte Violet mit leiser Stimme. »Das Auge könnte bedeuten, dass es Graf Olafs Unterseeboot ist; in dem Falle wären wir Feinde.«


  »Das Auge könnte aber auch bedeuten, dass es das Unterseeboot von F.F. ist«, entgegnete Klaus. »In dem Fall wären wir Freunde.«


  »Augensch!«, sagte Sunny und meinte damit: »Es gibt nur eine Antwort, die uns dazu verhilft, in das Unterseeboot hineinzukommen«, und sie rief zu der Luke hinab: »Freund!«


  Es trat eine Pause ein, dann sprach die nachhallende Stimme wieder. »Parole bitte!«, sagte sie.


  Wieder sahen sich die Baudelaire-Kinder an. Eine Parole ist natürlich ein bestimmtes Wort oder eine bestimmte Wendung, die man ausspricht, um eine Information zu erhalten oder einen geheimen Ort betreten zu dürfen, und sie hatten selbstverständlich keine Ahnung, was sie zu sagen hatten, um ein Unterseeboot betreten zu dürfen. Eine Weile schwiegen alle, versuchten nur nachzudenken, wenngleich sie sich wünschten, es wäre ruhiger, damit sie ohne die Ablenkung des geräuschvoll fließenden Wassers und der hustenden Fische nachdenken könnten. Sie wünschten sich, statt auf einem Schlitten in der Mitte des Blutigen Baches gestrandet zu sein, still in einem ruhigen Raum wie zum Beispiel der Baudelaire-Bibliothek sitzen und nachlesen zu können, was die Parole sein mochte. Aber als die drei Geschwister an diese Bibliothek dachten, erinnerte sich eins von ihnen noch an eine andere, die zerstörte F.-F.-Bibliothek nämlich oben im Finsteren Felsenmeer, wo einst das Hauptquartier gestanden hatte.


  Violet dachte an einen eisernen Eingangsbogen, einen der wenigen Überreste der Bibliothek, in den deren Motto eingraviert war. Sie sah ihre Geschwister an, dann beugte sie sich zu der Luke hinab und wiederholte die geheimnisvollen Worte, die sie dort gesehen hatte und von denen sie hoffte, dass sie sie und ihre Geschwister in Sicherheit bringen würden.


  »Die Welt ist stille hier«, sagte sie.


  Wieder trat eine Pause ein, dann öffnete sich mit einem lauten metallischen Knirschen die Luke, und die Geschwister blickten in ein dunkles Loch mit einer Leiter auf einer Seite, auf der sie hinunterklettern konnten. Sie schauderten, und zwar nicht nur wegen der Eiseskälte der Bergwinde und der dunkel dahinfließenden Wasser des Blutigen Baches. Sie schauderten auch, weil sie nicht wussten, wohin sie gingen oder auf wen sie da treffen würden, wenn sie in das Loch hinunterkletterten. Statt einzusteigen wollten die Baudelaires etwas die Luke hinabrufen - die gleichen Worte, die zu ihnen hochgerufen worden waren: »Freund oder Feind?«, wollten sie fragen. War es sicherer, das Unterseeboot zu betreten oder ihr Leben hier draußen in den Wassern des Blutigen Baches aufs Spiel zu setzen?


  »Herein, Baudelaires!«, sagte die Stimme, und egal, ob die einem Freund oder einem Feind gehörte, die Baudelaire-Kinder beschlossen hineinzuklettern.


  


   


  Kapitel Zwei


  »Geradewegs hier runter!«, sagte die hallende Stimme, als die Baudelaire-Waisen ihren Abstieg die Leiter hinab antraten. »Jawoll! Vorsicht mit der Leiter! Macht die Luke hinter euch zu! Keine Eile! Nein - lasst euch Zeit! Fallt nicht! Passt auf, wo ihr hintretet! Jawoll! Nicht stolpern! Macht keinen Lärm! Erschreckt mich nicht! Schaut nicht nach unten! Nein - schaut, wo ihr hintretet! Bringt keine feuergefährlichen Flüssigkeiten mit! Passt auf eure Füße auf! Jawoll! Nein - passt auf euren Rücken auf! Nein - passt auf, was ihr sagt! Nein - passt auf euch auf! Jawoll!«


  »Jawoll?«, fragte Sunny flüsternd ihre Geschwister.


  »>Jawoll<«, erklärte Klaus ruhig, »ist ein anderes Wort für >ja<.«


  »Jawoll!«, sagte die Stimme wieder. »Haltet eure Augen auf! Schaut nach unten! Schaut nach oben! Achtet auf Spione! Achtet einer auf den anderen! Passt auf! Jawoll! Seid sehr vorsichtig! Seid sehr aufmerksam! Seid sehr! Macht eine Pause! Nein - macht weiter! Bleibt wach! Beruhigt euch! Kopf hoch! Weiterklettern! Regt euch ab! Jawoll!«


  So verzweifelt ihre Lage auch war, die Baudelaire-Kinder hätten fast gekichert. Die Stimme schrie ihnen so viele Anweisungen zu, und so wenige davon waren zu verstehen, dass es unmöglich gewesen wäre, ihnen Folge zu leisten. Und die Stimme war auch so fröhlich und ein wenig zerstreut, als wäre es der Person, die da redete, ziemlich egal, ob die Anweisungen befolgt würden, und als hätte sie sie schon wieder vergessen. »Haltet euch an dem Geländer fest!«, fuhr die Stimme fort, als die Geschwister am Ende des Niedergangs ein Licht sahen. »Jawoll! Nein - haltet euch selber fest! Nein - haltet eure Hüte fest! Nein - haltet euch an den Händen! Nein - haltet ein! Wartet eine Minute! Wartet eine Sekunde! Schluss mit Warten! Schluss mit Krieg! Schluss mit Ungerechtigkeit! Schluss damit, mich zu belästigen! Jawoll!«


  Sunny hatte als Erste den Niedergang betreten, und so war sie auch die Erste, die, angekommen, in einen kleinen dämmrigen Raum mit sehr niedriger Decke hinunterglitt. In der Mitte dieses Raumes stand ein riesiger Mann; bekleidet war er mit einer Art glatt aussehenden Materials, und an den Füßen hatte er ähnlich glatt aussehende Stiefel. Auf der Vorderseite seines Anzugs prangte das Porträt eines Mannes mit einem Bart, obwohl der Mann selbst keinen Bart trug und nur ein sehr langer Schnurrbart sich an beiden Enden hochbog wie ein Paar Klammerzeichen. »Einer von euch ist ein Kleinkind!«, rief er, als Klaus und Violet neben ihre Schwester glitten. »Jawoll! Nein - ihr seid beide Kleinkinder! Nein - ihr seid zu dritt! Nein - keiner von euch ist ein Kleinkind! Nun, einer von euch ist so eine Art Kleinkind! Willkommen! Jawoll! Hallo! Guten Tag! Tach! Gebt mir die Hand! Jawoll!«


  Die Baudelaire-Waisen schüttelten dem Mann eilig die Hand, die in einem Handschuh aus dem gleichen glatten Material steckte. »Mein Name ist Violet B...«, setzte Violet an.


  »Baudelaire!«, unterbrach sie der Mann. »Ich weiß! Ich bin doch nicht blöd! Jawoll! Und ihr seid Klaus und Sunny! Ihr seid die Baudelaires! Die drei Baudelaire-Kinder! Jawoll! Diejenigen, denen der Tagespedant jedes Verbrechen in die Schuhe schiebt, was ihm einfällt, in Wirklichkeit seid ihr unschuldig, aber trotzdem in gewaltigen Schwierigkeiten! Natürlich! Schön, euch kennen zu lernen! Persönlich! Sozusagen! Lasst uns gehen! Folgt mir! Jawoll!«


  Der Mann wirbelte herum, stapfte aus dem Raum und ließ den verwirrten Baudelaire-Geschwistern nichts anderes übrig, als ihm den Gang entlang zu folgen. Dieser Gang war voller metallener Rohre, die an den Wänden, dem Fußboden und der Decke entlangliefen, so dass die Kinder sich manchmal bücken oder sehr hohe Schritte machen mussten, um voranzukommen. Ab und zu fielen Wassertropfen aus einem der Rohre herab und ihnen auf den Kopf, aber sie waren vom Blutigen Bach bereits so nass, dass sie das kaum bemerkten. Außerdem waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, dem zu folgen, was der Mann sagte, um an irgendetwas anderes zu denken.


  »Lasst sehen! Ich werde euch sofort Arbeit geben! Jawoll! Nein - erst werde ich euch herumfuhren! Nein - ich gebe euch Mittagessen! Nein - ich stelle euch meiner Mannschaft vor! Nein - ich lasse euch ausruhen! Nein - ich stecke euch besser in Uniformen! Jawoll! Es ist wichtig, dass jeder an Bord eine wasserdichte Uniform trägt für den Fall, dass das U-Boot auseinander bricht und wir uns unter Wasser wiederfinden! Natürlich, in dem Fall brauchen wir Taucherhelme! Außer Sunny, weil sie keinen tragen kann! Ich nehme an, sie wird ertrinken! Nein - sie kann sich in einem Taucherhelm zusammenrollen! Jawoll! Die Helme haben ein kleines Türchen im Nacken genau für diesen Zweck! Jawoll! Ich habe das schon mal gesehen! Ich habe so viele Dinge gesehen in meiner Zeit!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Violet, »aber könnten Sie uns sagen, wer Sie sind?«


  Der Mann wirbelte zu den Kindern herum und hob die Hände über den Kopf. »Was?«, brüllte er. »Ihr wisst nicht, wer ich bin? Ich bin noch nie so beleidigt worden in meinem ganzen Leben! Nein - doch! Sehr oft sogar! Jawoll! Ich erinnere mich, als sich Graf Olaf zu mir umdrehte und mit dieser schrecklichen Stimme, die er hat, sagte - nein, lassen wir das! Ich sag’s euch. Ich bin Kapitän Widdershins. Das buchstabiert man W-I-D-D-E-R-S-H-I-N-S. Rückwärts ist das S-N-I-H-S-R - nun, lassen wir das! Keiner käme auf die Idee, das rückwärts zu buchstabieren! Nur Leute, die keine Achtung vor dem Alphabet haben! Und die gibt es hier nicht! Oder?«


  »Nein«, bestätigte Klaus. »Wir haben große Achtung vor dem Alphabet.«


  »Das will ich meinen!«, rief der Kapitän. »Klaus Baudelaire und keine Achtung vor dem Alphabet! Undenkbar! Jawoll! Das ist ungesetzlich! Unmöglich! Das kann nicht sein! Wie wagst du das zu behaupten! Nein - du hast es ja gar nicht behauptet! Ich entschuldige mich! Tausendmal Entschuldigung! Jawoll!«


  »Ist das Ihr Unterseeboot, Kapitän Widdershins?«, fragte Violet.


  »Was?«, brüllte der Kapitän. »Ihr wisst nicht, wessen Unterseeboot das ist? Eine angesehene Erfinderin wie du und keinen blassen Schimmer von elementarer U-Boot-Geschichte? Selbstverständlich ist das mein Unterseeboot! Seit Jahren ist das mein Unterseeboot! Jawoll! Habt ihr noch nie von Kapitän Widdershins und der Queequeg gehört? Habt ihr nie von dem U-Boot Q_und seiner Zweier-Crew gehört? Das ist ein kleiner Scherz, den ich mir selber ausgedacht habe! Mit ein wenig Hilfe! Jawoll! Ich hätte gedacht, Josephine hätte euch von der Queequeg erzählt! Schließlich habe ich jahrelang im Seufzersee patroulliert! Arme Josephine! Es vergeht kein Tag, ohne dass ich an sie denke! Jawoll! Mit Ausnahme einiger Tage, an denen ich es vergesse!«


  »Nottooti?«, fragte Sunny.


  »Man hat mir ja gesagt, dass ich etwas Zeit brauchen würde, bevor ich alles verstehe, was du sagst«, erwiderte der auf Sunny herabblickende Kapitän. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Zeit finde, noch eine Fremdsprache zu lernen! Jawoll! Vielleicht könnte ich mich für ein paar Abendkurse einschreiben!«


  »Was meine Schwester sagen will«, erklärte Violet rasch, »ist, dass sie sich wundert, woher Sie so viel über uns wissen.«


  »Woher weiß überhaupt irgendjemand irgendetwas über irgendetwas?«, erwiderte der Kapitän. »Ich habe es gelesen, natürlich! Jawoll! Ich habe jedes Freiwilligen-Fernschreiben gelesen, das ich bekommen habe! Obwohl ich in letzter Zeit keine bekommen habe! Jawoll! Deshalb bin ich froh, dass ihr vorbeigekommen seid! Jawoll! Ich dachte, ich falle in Ohnmacht, als ich durch das Periskop schaue und eure nassen kleinen Gesichter auf mich zurückstarren sehe! Jawoll! Ich war mir sicher, dass ihr es wart, aber ich habe trotzdem nicht gezaudert, euch nach der Parole zu fragen! Jawoll! Ich zaudere nie! Jawoll! Das ist meine persönliche Lebensmaxime!«


  Der Kapitän blieb in der Mitte des Ganges stehen und deutete auf eine rechteckige Messingplatte, die an der Wand befestigt war. Es war eine Plakette, ein Wort, das hier bedeutet: »ein rechteckiges Stück Metall mit eingravierten Worten, die für gewöhnlich darauf hinweisen, dass sich an der Stelle, an der das Rechteck angebracht ist, etwas Wichtiges ereignet hat«. In dieses Schild war oben ein großes F.-F.-Auge eingraviert; es wachte über die in riesigen Buchstaben eingekerbten Worte PERSÖNLICHE LEBENSMAXIME DES KAPITÄNS. Die Baudelaire-Kinder mussten sich jedoch dicht darüber beugen, um zu erkennen, was darunter geschrieben stand.


  »>Jeder, der zaudert, ist verloren<!«, rief der Kapitän und deutete mit einem dicken behandschuhten Finger auf die einzelnen Wörter.


  »>Oder jede<«, fügte Violet hinzu und deutete auf zwei Wörter, die jemand in krakeliger Handschrift dazugeschrieben hatte.


  »Meine Stieftochter hat das dazugeschrieben«, erklärte Kapitän Widdershins. »Und Recht hat sie! >Oder jede<! Als ich einmal diesen Gang entlangging, wurde mir klar, dass alle verloren sein können, wenn sie zaudern! Ein Riesentintenfisch könnte hinter euch her sein, und wenn ihr euch entschlösset, einen Augenblick innezuhalten und eure Schnürsenkel zuzubinden, was würde passieren? Alle wären verloren, das würde passieren! Jawoll! Aus dem Grund ist es meine persönliche Lebensmaxime! Niemals zaudere ich! Niemals! Jawoll! Nun, manchmal doch! Aber ich versuche es niemals zu tun! Denn wenn jemand zaudert, ist er verloren! Lasst uns weitergehen!«


  Ohne länger bei dem Schild zaudernd zu verweilen, wirbelte Kapitän Widdershins herum und führte die Kinder weiter den Gang entlang, der bei jedem Schritt, den er machte, von dem merkwürdigen Geräusch seiner wasserdichten Stiefel widerhallte. Den Kindern war ein wenig schwindelig von dem Geplapper des Kapitäns, und sie dachten an seine persönliche Lebensmaxime und ob sie auch ihre persönliche Lebensmaxime sein sollte oder nicht. Mit einer persönlichen Lebensmaxime ist es wie mit einem zahmen Krallenaffen, denn es mag sehr reizvoll sein, ihn zu bekommen, aber es kann auch Situationen geben, in denen man überhaupt nichts mehr an ihm findet. »Jeder oder jede, der oder die zaudert, ist verloren« hört sich auf den ersten Blick wie eine vernünftige Lebensmaxime an, aber die Baudelaire-Waisen konnten sich durchaus Situationen vorstellen, in denen ein Zaudern das beste Verhalten sein konnte. Violet war froh, dass sie gezaudert hatte, als sie und ihre Geschwister bei Tante Josephine lebten, sonst wäre ihr nie klar geworden, wie wichtig die Pfefferminzbonbons waren, die sie in ihrer Tasche gefunden hatte. Klaus war froh, dass er im Henry-J.-Heimlich-Hospital gezaudert hatte, sonst wäre er vielleicht nie darauf gekommen, sich und Sunny als professionelle Mediziner zu verkleiden, wodurch sie Violet vor einer unnötigen Operation bewahren konnten. Und Sunny war froh, dass sie vor Graf Olafs Zelt auf dem Mount Crux gezaudert hatte, sonst hätte sie vielleicht nie den Namen der letzten Zuflucht mitbekommen, die die Baudelaire-Kinder immer noch zu erreichen hofften. Doch trotz all dieser Fälle, in denen Zaudern sehr hilfreich gewesen war, wollten sie wiederum auch nicht »jeder oder jede, der oder die nicht zaudert, ist verloren« zu ihrer persönlichen Lebensmaxime machen, denn es konnte tatsächlich jeden Augenblick ein Riesentintenfisch daherkommen, vor allem, solange sie sich an Bord eines Unterseeboots befanden, und es wäre sehr töricht, zu zaudern, wenn der Tintenfisch hinter ihnen her war. Vielleicht, dachten die Geschwister, wäre die klügste Lebensmaxime in Bezug auf Zaudern »Manchmal sollte er oder sie zaudern, und manchmal sollte er oder sie nicht zaudern«, aber das schien ihnen viel zu lang und zu vage, um sich gut für ein Schild zu eignen.


  »Wenn ich nicht gezaudert hätte«, fuhr der Kapitän fort, »wäre die Queequeg jetzt vielleicht repariert! Jawoll! Das U-Boot Q und dazu seine Zweier-Crew sind nicht in bester Verfassung, fürchte ich! Wir sind von Bösewichtern und Blutegeln angegriffen worden, von Haifischen und Immobilienmaklern, von Piraten und Freundinnen, von Torpedos und wütenden Lachsen! Jawoll!« Er hielt an einer schweren Metalltür an, drehte sich zu den Baudelaire-Kindern um und seufzte. »Alles, von der Radaranlage bis zu meinem Wecker, funktioniert nicht mehr richtig! Jawoll! Deshalb bin ich froh, dass du hier bist, Violet Baudelaire! Wir brauchen dringend jemanden mit technischer Intelligenz!«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Violet.


  »Gut, guck dir alles an!«, rief Kapitän Widdershins und riss die Tür auf. Die Baudelaire-Waisen folgten ihm in einen riesigen, höhlenartigen Raum, der Echos zurückwarf, wenn der Kapitän sprach. Rohre an der Decke, Rohre auf dem Fußboden, und auch aus den Wänden kamen überall Rohre heraus. Zwischen den Rohren ein Gewirr von Armaturenbrettern mit Knöpfen, Schaltern und winzigen Monitoren sowie Schildchen mit Inschriften wie GEFAHR!, VORSICHT! und JEDER ODER JEDE, DER ODER DIE ZAUDERT, IST VERLOREN! Hier und da leuchteten ein paar grüne Lämpchen, und am hinteren Ende des Raums stand ein riesiger Holztisch, auf dem sich Bücher, Karten und schmutziges Geschirr türmten. Der Tisch befand sich unter einem gewaltigen Bullauge, ein Wort, das hier bedeutet: »rundes Fenster, durch das die Baudelaire-Kinder die dreckigen Wasser des Blutigen Baches sehen konnten«.


  »Dies ist der Bauch des Ungeheuers!«, erklärte der Kapitän. »Jawoll! Es ist die Kommandozentrale der Queequeg! Hier lenken wir das Unterseeboot, nehmen unsere Mahlzeiten ein, bereiten unsere Einsätze vor und spielen Brettspiele, wenn wir müde von der Arbeit sind!« Er stakste zu einem Armaturenbrett hinüber und bückte sich mit dem Kopf darunter. »Fiona!«, rief er. »Komm da raus!«


  Es gab ein schwaches, ratterndes Geräusch, und dann sahen die Kinder, wie etwas unter dem Armaturenbrett hervorgeschossen kam und halb durch den Raum glitt. In der schwachen grünlichen Beleuchtung brauchten sie einen Augenblick, bis sie erkannten, dass es ein Mädchen, ein wenig älter als Violet, war, das mit dem Gesicht nach oben auf einer kleinen Plattform mit Rädern lag. Sie trug genauso einen Anzug wie Kapitän Widdershins mit dem gleichen Porträt eines bärtigen Mannes auf der Vorderseite und hielt eine Taschenlampe in der einen und eine Zange in der anderen Hand. Lächelnd übergab sie die Zange ihrem Stiefvater, der ihr von der Plattform hochhalf, während sie eine Brille mit dreieckigen Gläsern aufsetzte.


  »Baudelaires«, sagte der Kapitän, »dies ist Fiona, meine Stieftochter. Fiona, dies sind Violet, Klaus und Sunny Baudelaire.«


  »Sehr erfreut«, antwortete Fiona und streckte eine behandschuhte Hand zunächst Violet, dann Klaus und schließlich Sunny entgegen, die ihr ein breites Lächeln voller Zähne schenkte. »Es tut mir Leid, dass ich nicht oben war, um euch in Empfang zu nehmen. Aber ich war damit beschäftigt, diesen Fernschreiber zu reparieren. Elektrische Reparaturen sind allerdings nicht meine Spezialität.«


  »Jawoll!«, sagte der Kapitän. »Eine ganze Weile schon haben wir keine Fernschreiben mehr bekommen, aber Fiona kann offenbar aus der Apparatur nicht schlau werden! Violet, mach dich an die Arbeit!«


  »Ihr müsst meinem Stiefvater seine Redeweise verzeihen«, sagte Fiona und legte einen Arm um ihn. »Es kann dauern, bis man sich daran gewöhnt hat.«


  »Wir haben keine Zeit, um uns an irgendetwas zu gewöhnen!«, rief der Kapitän. »Dies ist nicht die Zeit, passiv zu sein! Jeder, der zaudert, ist verloren!«


  »Oder Jede«, korrigierte Fiona ihn ruhig. »Los, Violet, ich besorge dir eine Uniform. Wenn du dich fragst, wessen Porträt auf der Vorderseite ist, das ist Herman Melville.«


  »Der ist einer meiner Lieblingsautoren«, meinte Klaus. »Mir gefällt es wirklich sehr, wie bewegend er mit seiner außergewöhnlichen und oft experimentellen philosophischen Prosa die Not von Menschen schildert, die meist übersehen werden, wie die von armen Seeleuten oder ausgebeuteten Kindern.«


  »Ich hätte mir denken können, dass du ihn magst«, erwiderte Fiona. »Als Josephines Haus in den See gestürzt ist, konnten mein Stiefvater und ich einiges aus ihrer Bibliothek retten, bevor es allzu aufgeweicht war. Ich habe ein paar von deinen Entzifferungsnotizen gelesen, Klaus. Du bist ein sehr hellsichtiger Forscher.«


  »Sehr freundlich, dass du das sagst«, erwiderte Klaus.


  »Jawoll!«, rief der Kapitän. »Ein hellsichtiger Forscher, das ist genau das, was wir brauchen!« Er stapfte zu dem Tisch hinüber und hob einen Stapel Papiere hoch. »Einem gewissen Taxifahrer ist es gelungen, diese Karten zu mir zu schmuggeln«, sagte er, »aber ich werde nicht schlau daraus! Sie sind verwirrend! Sie sind verstörend. Sie sind konzertiert! Nein - das meine ich nicht!«


  »Ich glaube, Sie meinen >kompliziert<«, erklärte Klaus, indem er auf die Karten blickte. »>Konzertiert< bedeutet so viel wie >vereinbart<, aber >kompliziert< bedeutet >knifflig<. Was für Karten sind das denn?«


  »Strömungskarten!«, rief der Kapitän. »Wir müssen den genauen Verlauf der vorherrschenden Strömungen an der Stelle herausbekommen, an der der Blutige Bach ins Meer mündet! Klaus, ich möchte, dass du dir eine Uniform suchst und dich dann sofort an die Arbeit machst! Jawoll!«


  »Jawoll!«, erwiderte Klaus, der sich dem Ton der Queequeg anzupassen versuchte.


  »Jawoll!«, antwortete der Kapitän mit einem frohen Brüllen.


  »Und ich?«, fragte Sunny.


  »Jawoll!«, meinte der Kapitän. »Ich habe dich nicht vergessen, Sunny! Sunny würde ich nie vergessen! Nicht in einer Million Jahren! Nicht, dass ich so lange zu leben hätte! Besonders, weil ich nicht viel Sport treibe! Ich treibe eben nicht gern Sport, also hat das seinen Wert! Ich erinnere mich jedenfalls, als sie mich nicht zum Bergsteigen mitnehmen wollten, weil ich nicht ordentlich trainiert hatte, und...«


  »Vielleicht solltest du Sunny sagen, welche Tätigkeit du für sie vorgesehen hast«, unterbrach ihn Fiona freundlich.


  »Selbstverständlich!«, rief der Kapitän. »Natürlich! Unser zweites Crew-Mitglied ist für das Kochen zuständig, aber das Einzige, was es macht, sind diese schrecklichen, matschigen Eintöpfe! Ich habe genug davon! Ich hoffe doch, deine Kochkunst kann unsere Verpflegungssituation verbessern!«


  »Sous«, sagte Sunny bescheiden; das bedeutete so etwas wie »ich koche noch nicht sehr lange«, und ihre Geschwister beeilten sich, das zu übersetzen.


  »Nun, wir haben es eilig!«, erwiderte der Kapitän und ging zu einer Tür mit der Aufschrift KOMBÜSE auf der anderen Seite des Raums. »Wir können nicht darauf warten, dass Sunny eine erfahrene Köchin wird, bevor sie an die Arbeit geht! Jedermann oder jede Frau, der oder die zaudert, ist verloren!« Er machte die Tür auf und rief hinein: »Küchlein! Komm hier raus und begrüß die Baudelaires!«


  Die Kinder hörten ein paar leise, ungleichmäßige Schritte, als ob mit einem Bein des Kochs etwas nicht in Ordnung wäre, und dann humpelte ein Mann durch die Tür mit der gleichen Uniform wie der Kapitän und einem breiten Lächeln im Gesicht.


  »Die Baudelaires!«, sagte er. »Ich habe immer daran geglaubt, dass ich euch eines Tages wiedersehe!«


  Die drei Geschwister sahen den Mann und dann sich selber verdattert an, was hier bedeutet: »erstaunt darüber, einen Mann zum ersten Mal wiederzusehen seit ihrem Aufenthalt in der Sägemühle Glück & Partner, als seine Freundlichkeit ihnen gegenüber eine der wenigen positiven Seiten dieses ansonsten elenden Kapitels in ihrem Leben gewesen war«. »Phil!«, rief Violet. »Was in aller Welt tun Sie hier?«


  »Er ist der Zweite in unserer Zweier-Crew!«, rief der Kapitän. »Jawoll! Ursprünglich war die Zweite in der Crew Fionas Mutter, aber sie ist vor einigen Jahren bei einem Unfall mit einer Rundschwanzseekuh ums Leben gekommen.«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, dass das ein Unfall war«, widersprach Fiona.


  »Dann hatten wir Jacques!«, fuhr der Kapitän fort. »Jawoll, und dann, wie heißt er noch mal, den Bruder von Jacques, und dann eine schreckliche Frau, die sich als Spionin entpuppte, und nun haben wir Phil! Obwohl ich ihn gerne Küchlein nenne! Ich weiß nicht, warum!«


  »Ich hatte es satt, in der Holzindustrie zu arbeiten«, sagte Phil. »Ich war mir sicher, dass ich einen besseren Job finden könnte, und schaut mich jetzt an - Koch in einem heruntergekommenen U-Boot! Das Leben wird immer besser.«


  »Sie sind schon immer ein Optimist gewesen«, meinte Klaus.


  »Wir brauchen keinen Optimisten!«, widersprach der Kapitän. »Wir brauchen einen Koch! An die Arbeit, Baudelaires! Alle drei! Jawoll! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Jeder, der zaudert, ist verloren!«


  »Oder jede«, erinnerte Fiona ihren Stiefvater. »Und müssen wir wirklich jetzt sofort anfangen? Ich bin mir sicher, die Baudelaires sind erschöpft von dem, was sie hinter sich haben. Wir könnten einen netten, ruhigen Abend mit Brettspielen verbringen...«


  »Brettspiele?«, fragte der Kapitän erstaunt. »Amüsement? Unterhaltung? Wir haben keine Zeit für so etwas! Jawoll! Heute ist Samstag, das bedeutet, wir haben nur noch fünf Tage! Donnerstag ist das F.-F.-Treffen, und ich möchte nicht, dass irgendjemand im Hotel Denouement sagt, die Queequeg hat ihren Auftrag nicht erfüllt!«


  »Auftrag?«, fragte Sunny.


  »Jawoll!«, antwortete der Kapitän. »Wir dürfen nicht zaudern! Wir müssen handeln! Wir müssen uns beeilen! Wir müssen uns bewegen! Wir müssen suchen! Wir müssen nachforschen! Wir müssen jagen! Wir müssen verfolgen! Wir müssen gelegentlich innehalten für einen kleinen Imbiss! Wir müssen diese Zuckerdose finden, bevor Graf Olaf sie findet! Jawoll!«


  


   


  Kapitel Drei


  Der Ausdruck »Mir klappern die Stelzen!« stammt aus der Welt der Piraten, die fast so gern interessante Ausdrücke gebrauchen, wie sie anderer Leute Schiffe entern und deren Wertsachen stehlen. Es ist ein Ausdruck äußerster Verwunderung, den man gebraucht, wenn man sich so fühlt, als ob einem die Knochen oder Stelzen klappern. Ich habe diesen Ausdruck nicht mehr verwendet, seit ich eines regnerischen Abends einen Piraten spielen musste, der von Verwunderung ergriffen wird, aber als Kapitän Widdershins den Baudelaire-Waisen sagte, wohin die Queequeg fuhr und wonach sie suchte, ergab sich eine ideale Gelegenheit, diese Wendung zu gebrauchen.


  »Mir klappern die Stelzen!«, rief Sunny.


  »Deine Stelzen?«, rief der Kapitän seinerseits. »Seid ihr Baudelaires Piraten? Jawoll! Meine Güte! Wenn eure Eltern wüssten, dass ihr die Schätze anderer Menschen stehlt...«


  »Wir sind keine Piraten, Kapitän Widdershins«, stellte Violet rasch richtig. »Sunny benutzt nur einen Ausdruck, den sie aus einem alten Film hat. Sie meint nur, dass wir verwundert sind.«


  »Verwundert?« Der Kapitän stapfte vor ihnen auf und ab, wobei sein wasserdichter Anzug bei jedem Schritt knisterte. »Glaubt ihr etwa, die Queequeg hat ihre schwierige Fahrt den Blutigen Bach hinauf nur zu meinem Vergnügen unternommen? Jawoll? Glaubt ihr, ich würde solch schreckliche Gefahr in Kauf nehmen, nur weil ich keine anderen Pläne für den Nachmittag hätte? Jawoll? Glaubt ihr, es war ein verrückter Zufall, dass ihr auf unser Periskop gestoßen seid? Jawoll? Glaubt ihr, diese Uniform lässt mich fett aussehen? Jawoll? Glaubt ihr, Mitglieder von F.F. würden sich einfach zurücklehnen und Däumchen drehen, während Graf Olafs Heimtücke das Land überzieht wie eine Kruste die Füllung einer Pastete? Jawoll?«


  »Sie haben nach uns gesucht?«, fragte Klaus verwundert. Er war versucht, wie seine Schwester »mir klappern die Stelzen!« auszurufen, aber er wollte Kapitän Widdershins nicht weiter beunruhigen.


  »Nach euch!«, rief der Kapitän. »Jawoll! Nach der Zuckerdose! Jawoll! Nach Gerechtigkeit! Jawoll! Und nach Freiheit! Jawoll! Nach einer Gelegenheit, der Welt Ruhe zu bringen! Jawoll! Und Sicherheit! Jawoll! Und wir haben vielleicht nur Zeit bis Donnerstag! Jawoll! Wir sind in schrecklicher Gefahr! Jawoll! Also an die Arbeit!«


  »Platt!«, rief Sunny.


  »Meine Schwester ist verwirrt«, sagte Violet, »und wir sind es auch, Kapitän Widdershins. Wenn wir nur einen Augenblick warten und Ihre Geschichte von Anfang an hören könnten...«


  »Einen Augenblick warten?«, wiederholte der Kapitän erstaunt. »Ich habe soeben unsere verzweifelte Situation erklärt, und du forderst mich auf zu zaudern? Mein liebes Mädchen, denk an meine persönliche Lebensmaxime! Jawoll! >Jeder oder jede, der oder die zaudert, ist verloren!< Also Bewegung bitte!«


  Die Baudelaire-Waisen blickten sich frustriert an. Sie wollten sich nicht bewegen. Sie hatten das Gefühl, dass sie sich fast ununterbrochen bewegt hatten seit jenem schrecklichen Tag, als ihr Leben auf den Kopf gestellt worden war. Sie hatten sich zu Graf Olafs Wohnung hinbewegt und danach zu den Wohnungen verschiedener Vormünder. Sie hatten sich wegbewegt von einem Dorf, das darauf aus gewesen war, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, und sie hatten sich hinbewegt zu einem Krankenhaus, das dann um sie herum in Flammen aufgegangen war. Sie hatten sich im Kofferraum von Graf Olafs Limousine auf das Gebirgsvorland zu- und von dort verkleidet fortbewegt. Sie hatten sich die Mortmain-Berge hinaufbewegt in der Hoffnung, einen Elternteil zu finden, und dann die Mortmain-Berge hinab mit dem Gedanken, ihre Eltern niemals wiederzusehen; nun, in einem winzigen Unterseeboot im Blutigen Bach, wollten sie wenigstens eine kleine Weile damit aufhören, sich zu bewegen, und stattdessen ein paar Antworten auf die Fragen erhalten, die sie sich gestellt hatten, seit dieses ganze Bewegen angefangen hatte.


   »Stiefvater«, sagte Fiona freundlich, »warum schaltest du nicht die Motoren der Queequeg an, damit ich den Baudelaires zeige, wo unsere Reserveuniformen sind?«


  »Ich bin der Kapitän!«, erklärte der Kapitän. »Jawoll! Ich gebe die Befehle hier!« Dann zuckte er die Achseln und blinzelte zur Decke hoch. Die Baudelaire-Kinder bemerkten zum ersten Mal eine Strickleiter, die an einer Wand herabhing. Sie führte zu einer schmalen Plattform, wo sie ein wahrscheinlich zum Steuern bestimmtes großes Rad sehen konnten und ein paar rostige Hebel und Schalter, die in ihrer Formgebung byzantinisch wirkten, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »die so kompliziert waren, dass vielleicht selbst Violet mit ihrer Betätigung Schwierigkeiten gehabt hätte«. »Ich befehle mir selbst, die Leiter hinaufzusteigen«, fuhr der Kapitän ein wenig betreten fort, »und die Motoren der Queequeg anzuwerfen.« Mit einem letzten »Jawoll!« begann der Kapitän, sich zur Decke emporzuhangeln, und die Geschwister blieben allein mit Fiona und Phil zurück.


  »Ihr müsst ganz überwältigt sein, Baudelaires«, sagte Phil. »Ich erinnere mich an meinen ersten Tag an Bord der Queequeg - die Sägemühle Glück & Partner wirkte ruhig und still dagegen!«


  »Phil, warum holst du den Baudelaires nicht eine Limonade, während ich ihnen ein paar Uniformen besorge?«, schlug Fiona vor.


  »Limonade?«, fragte Phil mit einem nervösen Blick zum Kapitän, der auf der Leiter schon fast oben angelangt war. »Wir sollten die Limonade doch für einen besonderen Anlass aufbewahren.«


  »Dies ist ein besonderer Anlass«, meinte Fiona. »Wir begrüßen drei weitere Freiwillige an Bord. Welche Limonade hättet ihr denn am liebsten, Baudelaires?«


  »Irgendeine außer Petersiliensoda«, antwortete Violet und spielte damit auf ein Getränk an, das Esme Elend mochte.


  »Ich bringe euch Zitronen-Limone«, sagte Phil. »Seeleute sollten sich immer darum kümmern, dass in ihrem Kreislauf reichlich Zitrone ist. Ich bin so froh, euch zu sehen, Kinder. Wisst ihr, ich wäre nicht hier, wenn es euch nicht gäbe. Ich war so entsetzt über das, was in Jammerau passiert ist, dass ich bei Glück & Partner nicht bleiben konnte, und seitdem ist mein Leben ein einziges großes Abenteuer gewesen!«


   »Es tut mir Leid, dass dein Bein nicht mehr in Ordnung gekommen ist«, sagte Klaus zu Phils Hinken. »Mir war nicht bewusst, dass der Unfall mit der Stempelmaschine so ernst gewesen ist.«


  »Das ist nicht der Grund, warum ich hinke«, erklärte Phil. »Ich bin letzte Woche von einem Hai gebissen worden. Es hat sehr wehgetan, aber ich hatte großes Glück. Die meisten Menschen bekommen nie eine Gelegenheit, so nahe an ein derart gefährliches Tier heranzukommen!«


  Die Baudelaire-Kinder sahen, wie er durch die Küchentür hinaushumpelte und dabei eine muntere Melodie pfiff. »Ist Phil immer so optimistisch gewesen, seit ihr ihn kennen gelernt habt?«, fragte Fiona.


  »Immer«, antwortete Violet, und ihre Geschwister pflichteten nickend bei. »Wir haben nie jemanden gekannt, der so heiter bleiben konnte, egal welche schrecklichen Dinge auch passierten.«


  »Um ehrlich zu sein, ich finde das manchmal etwas nervend«, meinte Fiona und rückte ihre dreieckige Brille zurecht. »Wollen wir euch jetzt ein paar Uniformen suchen?«


  Die Baudelaire-Waisen nickten und folgten Fiona aus dem zentralen Raum wieder in den schmalen Gang. »Ich weiß, ihr habt eine Menge Fragen«, sagte sie, »daher werde ich versuchen, euch alles zu erzählen, was ich weiß. Mein Stiefvater glaubt, jeder oder jede, der oder die zaudert, ist verloren, aber ich habe eine vorsichtigere Lebensmaxime.«


  »Wir wären dir sehr dankbar, wenn du uns ein paar Dinge erklären könntest«, meinte Klaus. »Zunächst einmal, woher wisst ihr, wer wir sind? Warum habt ihr uns gesucht? Woher habt ihr gewusst, wo ihr uns finden könnt?«


  »Das ist ein bisschen viel >zunächst einmal<«, erwiderte Fiona lächelnd. »Ich glaube, ihr Baudelaires vergesst, dass eure Unternehmungen nicht gerade ein Geheimnis sind. Fast jeden Tag hat es einen Bericht über euch in einer der meistgelesenen Zeitungen gegeben.«


  »Der Tagespedant?«, fragte Violet. »Ich hoffe, ihr habt nicht die schrecklichen Lügen geglaubt, die sie über uns veröffentlicht haben.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Fiona. »Aber selbst die lächerlichste Geschichte kann ein Körnchen Wahrheit enthalten. Der Tagespedant hat geschrieben, dass ihr einen Mann im Dorf der Federvieh-Freunde ermordet und danach das Henry-J.-Heimlich-Hospital und den Caligari- Jahrmarkt in Brand gesteckt habt. Wir wussten natürlich, dass ihr diese Verbrechen nicht begangen habt, aber wir erfuhren dadurch doch, dass ihr dort gewesen wart. Mein Stiefvater und ich konnten uns denken, dass ihr den geheimen Fleck auf Madame Lulus Landkarte gefunden habt und auf dem Weg zum F.-F.-Hauptquartier wart.«


  Klaus schnappte nach Luft. »Ihr wisst von Madame Lulu«, fragte er, »und dem Flecken-Code?«


  »Mein Stiefvater hat Madame Lulu diesen Code beigebracht«, erläuterte Fiona, »vor langer Zeit, als ihr beide noch klein wart. Nun, wir haben von der Zerstörung des Hauptquartiers gehört, also haben wir angenommen, dass ihr aus den Bergen zurückkommen würdet. Daher habe ich einen Kurs abgesteckt, mit dem die Queequeg den Blutigen Bach hinauffahren konnte.«


  »Ihr seid die ganze Strecke heraufgefahren«, fragte Klaus, »nur um uns zu finden?«


  Fiona blickte zu Boden. »Nicht ganz«, sagte sie. »Nicht nur ihr wart im F.-F.-Hauptquartier. Einem unserer Freiwilligen-Fernschreiben entnahmen wir, dass auch die Zuckerdose dort war.«


  »Erklardat!«, forderte Sunny.


  »Was genau sind Freiwilligen-Fernschreiben?«, übersetzte Violet.


  »Das ist eine Form des Informationsaustauschs«, erklärte Fiona. »Es ist schwierig für Freiwillige, sich zu treffen; wenn sie also ein Geheimnis aufdecken, können sie das in einem Telegramm mitteilen. Auf diese Weise werden wichtige Informationen verbreitet, und bald sind unsere Notizbücher voller Fakten, die wir nutzen können, um unsere Feinde zu besiegen. Ein Notizbuch ist ein...«


  »Wir wissen, was ein Notizbuch ist«, unterbrach Klaus und holte das dunkelblaue Notizbuch aus seiner Tasche. »Ich führe selbst eins.«


  Fiona lächelte und trommelte mit den behandschuhten Fingern auf den Einband von Klaus’ Buch. »Ich hätte es mir denken können«, sagte sie. »Für den Fall, dass deine Schwestern selber auch welche anlegen wollen, sollten wir ein paar in Reserve haben. Das ist alles in unserem Vorratsraum.«


  »Also fahren wir jetzt hoch zu den Ruinen des Hauptquartiers«, fragte Violet, »um die Zuckerdose zu holen? Wir haben sie dort nicht gesehen.«


  »Wir glauben, jemand hat sie zum Fenster hinausgeworfen«, erwiderte Fiona, »als das Feuer ausbrach. Wenn die Zuckerdose aus dem Küchenfenster geworfen worden ist, dann müsste sie im Blutigen Bach gelandet und vom Wasserkreislauf die ganze Strecke die Berge hinuntergetragen worden sein. Wir haben nachgeschaut, ob sie auf dem Grund des Baches zu finden war, als wir auf euch gestoßen sind.«


  »Der Bach hat sie wahrscheinlich viel weiter getragen als bis hierher«, meinte Klaus nachdenklich.


  »Das glaube ich auch«, bestätigte Fiona. »Ich hoffe, du kannst herausbekommen, wo sie sich befindet, wenn du die Strömungskarten meines Stiefvaters studierst. Ich werde nicht schlau daraus.«


  »Ich zeige dir, wie man sie liest«, bot Klaus an. »Es ist nicht schwer.«


  »Genau das macht mir Angst«, meinte Fiona. »Wenn es nicht schwer ist, diese Karten zu lesen, dann könnte Graf Olaf eine Chance haben, die Zuckerdose vor uns zu finden. Mein Stiefvater sagt, wenn die Zuckerdose in seine Hände fällt, dann sind sämtliche Bemühungen aller Freiwilligen für die Katz gewesen.«


  Die Baudelaire-Kinder nickten, und alle vier gingen schweigend den Gang entlang. Der Ausdruck »für die Katz« ist lediglich eine umgangssprachliche Möglichkeit, »umsonst« zu sagen, und es spielt keine Rolle, welchen Ausdruck du verwendest, denn es ist in beiden Fällen gleich schwer, diesen Umstand zuzugeben. Am späteren Nachmittag werde ich beispielsweise einen großen Raum voller Sand betreten, und wenn ich dort nicht das Teströhrchen finde, nach dem ich suche, wird es schwierig sein zuzugeben, dass ich diesen ganzen Sand umsonst durchgesiebt habe. Wenn du darauf bestehst, dieses Buch bis zu Ende zu lesen, wird es für dich schwierig sein, unter Weinkrämpfen zuzugeben, dass du diese Geschichte umsonst gelesen hast und es besser gewesen wäre, langweilige Beschreibungen des Wasserkreislaufs durchzublättern. Und die Baudelaire-Kinder wollten nicht in die Lage kommen zuzugeben, dass all ihre Schwierigkeiten für die Katz gewesen waren, dass also all ihre Abenteuer nichts bedeuteten und ihr ganzes Leben für die Katz und umsonst gewesen war, falls es Graf Olaf gelang, diese Zuckerdose von höchster Bedeutung vor ihnen zu finden.


  Die drei Geschwister folgten Fiona den düsteren Gang entlang und hofften, dass ihr Aufenthalt an Bord der Queequeg nicht zu noch einer schrecklichen Unternehmung wurde, die erneut mit Enttäuschung, Desillusionierung und Verzweiflung endete.


  Für den Augenblick endete ihre Unternehmung jedoch an einer kleinen Tür, vor der Fiona anhielt und sich zu ihnen umdrehte. »Dies ist unser Vorratsraum«, sagte sie. »Da drinnen findet ihr Uniformen für euch drei, obgleich selbst unsere kleinste Größe für Sunny wahrscheinlich zu groß sein wird.«


  »Nadelstreifen«, sagte Sunny. Sie meinte damit so etwas wie: »mach dir keine Sorgen - ich bin schlecht passende Kleidung gewohnt«, und ihre Geschwister übersetzten das sofort.


  »Ihr braucht auch Taucherhelme«, fuhr Fiona fort. »Dies ist ein altes U-Boot, und es könnte leckschlagen. Wenn es ein ernstes Leck ist, könnte der Wasserdruck die Wände der Queequeg eindrücken, so dass sämtliche Räume und Gänge voll Wasser laufen. Die Sauerstoffsysteme in den Taucherhelmen erlauben euch, unter Wasser zu atmen - für eine kurze Zeit jedenfalls.«


  »Dein Stiefvater hat gesagt, die Helme wären zu groß für Sunny und sie müsste sich in einem zusammenrollen«, sagte Violet. »Ist das sicher?«


  »Sicher, aber unbequem«, erklärte Fiona, »wie alles andere auf der Queequeg. Dieses Unterseeboot war einmal gut in Schuss, aber ohne jemanden, der technisch Bescheid weiß, kann es seinen früheren Glanz nicht mehr ganz halten. Viele Räume sind überflutet, daher werden wir sehr beengt schlafen. Ich hoffe, ihr mögt Etagenbetten.«


  »Wir haben schon schlechter geschlafen«, erwiderte Klaus.


  »Davon habe ich gehört«, meinte Fiona. »Ich habe eine Beschreibung des Waisenschuppens in der Prufrock-Privatschule gelesen. Das hörte sich schrecklich an.«


  »Ihr wusstet also schon damals von uns?«, fragte Violet. »Warum habt ihr uns nicht früher ausfindig gemacht?«


  Fiona seufzte. »Wir wussten von euch«, erklärte sie. »Jeden Tag habe ich schreckliche Geschichten in der Zeitung gelesen, aber mein Stiefvater hat gesagt, wir könnten nichts unternehmen gegen all die Heimtücke, von der diese Geschichten berichteten.«


  »Warum nicht?«, fragte Klaus.


  »Er hat gesagt, eure Schwierigkeiten wären zu gewaltig«, antwortete Fiona.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Violet.


  »Ich verstehe das auch nicht ganz«, musste Fiona zugeben. »Mein Stiefvater hat gesagt, das Ausmaß an Heimtücke in dieser Welt wäre gewaltig, und das Beste, was wir tun könnten, wäre eine kleine noble Tat. Deshalb suchen wir nach der Zuckerdose. Man sollte meinen, dass die Erledigung einer so kleinen Aufgabe leicht wäre, aber wir suchen schon eine Ewigkeit nach ihr und haben sie noch immer nicht gefunden.«


  »Aber was ist denn so wichtig an dieser Zuckerdose?«, wollte Klaus wissen.


  Wieder seufzte Fiona und kniff mehrmals die Augen hinter der dreieckigen Brille zusammen. Sie sah so traurig aus, dass Klaus fast wünschte, er hätte diese Frage nicht gestellt. »Ich weiß es nicht«, sagte Fiona. »Er will es mir nicht verraten.«


  »Warnein?«, fragte Sunny.


  »Er hat gesagt, es wäre besser, wenn ich es nicht wüsste«, erklärte Fiona. »Ich nehme an, auch das ist gewaltig - ein gewaltiges Geheimnis. Er hat gesagt, Menschen wären vernichtet worden, weil sie so gewaltige Geheimnisse kannten, und er wollte nicht, dass ich in solche Gefahr geriete.«


  »Aber du bist doch schon in Gefahr«, entgegnete Klaus. »Wir sind alle in Gefahr. Wir sind an Bord eines nicht mehr stabilen Unterseeboots und versuchen einen winzigen wichtigen Gegenstand zu finden, bevor er einem verbrecherischen Bösewicht in die Hände fällt.«


  Fiona drückte die Klinke der Tür, die sich mit einem lauten, lang gezogenen kriik öffnete, der die Baudelaire-Kinder schaudern ließ. Der Raum dahinter war sehr düster und wurde nur von einem kleinen grünen Licht erhellt, und für einen Augenblick sah es so aus, als wäre er voller Menschen, die schweigend die Kinder im Gang anstarrten. Aber dann sahen die Geschwister, dass es nur eine Reihe von Uniformen war, die schlaff von Haken in der Wand herunterhingen. »Ich denke, es gibt größere Gefahren«, sagte Fiona. »Ich denke, es gibt Gefahren, die wir uns einfach gar nicht vorstellen können.«


  Die Baudelaire-Geschwister sahen ihre Begleiterin an und dann die gespenstische Reihe leerer Uniformen. Auf einem Bord über den wasserdichten Uniformen lagen große Taucherhelme aufgereiht, große Metallkugeln mit kleinen runden Fenstern in der Mitte, durch die die Kinder hinausschauen konnten, wenn sie sie aufsetzten. In der schwachen grünen Beleuchtung wirkten die Helme ein wenig wie Augen, die sie aus dem Vorratsraum ganz so anstarrten, wie sie schon so oft das Auge auf Graf Olafs Knöchel angestarrt hatte.


  Obwohl keine Piraten geworden, verspürten die Kinder doch die Versuchung, noch einmal »mir klappern die Stelzen« zu sagen, als sie den kleinen, beengten Raum betraten und das Gefühl hatten, dass ihre Knochen tatsächlich zitterten. Sie mochten nicht daran denken, dass die Queequeg leckschlagen oder eingedrückt werden könnte, oder sich vorstellen, wie sie verzweifelt die Taucherhelme über ihre Köpfe stülpten - oder in Sunnys Fall verzweifelt hineinkriechen würden. Sie mochten auch nicht daran denken, wo sich Graf Olaf aufhalten könnte, oder was passieren würde, wenn er die Zuckerdose vor ihnen fand. Aber am wenigsten mochten die Baudelaire-Waisen über die Gefahren nachdenken, die Fiona gerade erwähnt hatte - Gefahren, schlimmer als die, die ihnen drohten, oder Gefahren, die sie sich einfach nicht vorstellen konnten.


  


  Kapitel Vier


  Der Ausdruck »etwas passt wie angegossen« ist irgendwie komisch, denn man denkt dabei unwillkürlich an ein Kleidungsstück wie zum Beispiel einen Handschuh; es gibt aber viele verschiedene Arten von Handschuhen, und nur wenige von ihnen passen immer zu der Situation, in der man sich gerade befindet. Wenn man zum Beispiel seine Hände in einer kalten Umgebung warm halten muss, dann braucht man dazu ein passendes Paar gut gefütterter Handschuhe, während ein Handschuh, der dafür gedacht ist, in die Kommode eines Puppenhauses zu passen, von keinerlei Nutzen wäre. Wenn man sich dagegen mitten in der Nacht in ein Restaurant schleichen und ein Paar Essstäbchen stehlen will, ohne entdeckt zu werden, dann braucht man ein Paar hauchdünner Handschuhe, die keine Spuren hinterlassen, während einem ein Handschuh, der mit laut klingenden Glöckchen geschmückt ist, nichts nutzen würde. Und wenn man schließlich in einer mit Büschen bedeckten Landschaft unentdeckt bleiben will, dann braucht man einen sehr, sehr großen Handschuh aus einem laubgrünen Material, während ein elegantes Paar Seidenhandschuhe völlig nutzlos wäre.


  Trotz alledem bedeutet der Ausdruck »etwas passt wie angegossen« ganz einfach, dass etwas sehr passend ist, so wie Vanillesauce zu einem Nachtisch passt oder ein Paar Essstäbchen ein passendes Werkzeug ist, um Papiere heimlich aus einer offenen Aktenmappe zu entfernen, und als die Baudelaire-Kinder die Uniformen der Queequeg anlegten, fanden sie, dass sie ihnen wie angegossen passten, obwohl sie ihnen in Wirklichkeit gar nicht so gut passten. Violet war nämlich darüber erfreut, dass die Uniformen an den Hüften mehrere Schlingen hatten, bestens geeignet, um daran Werkzeuge zu befestigen, so dass ihr das Beulen ihrer Ärmel an den Ellbogen nichts ausmachte. Klaus war glücklich, eine wasserdichte Tasche für sein Notizbuch zu entdecken, und es war ihm egal, dass seine Stiefel ein bisschen drückten. Und Sunny stellte beruhigt fest, dass das glänzende Material widerstandsfähig genug war, um beim Kochen Verschüttetes ebenso auszuhalten wie Wasser, und es machte ihr nichts aus, dass sie die Beine ihres Anzugs fast vollkommen hochkrempeln musste, um überhaupt laufen zu können.


  Aber es war mehr als die individuellen Eigenschaften der Uniformen, die so passend erschienen - es war der Ort und was die Menschen damit darstellten. Lange Zeit hatten die Baudelaire-Kinder das Gefühl gehabt, dass ihr Leben ein kaputtes Frisbee war, das von einer Person zur anderen und von einem Ort zum anderen geschleudert wurde, ohne dass es jemals wirklich geschätzt oder als passend betrachtet wurde. Aber als sie jetzt die Reißverschlüsse ihrer Uniformen zuzogen und die Porträts von Herman Melville glatt strichen, hatten sie das Gefühl, das Frisbee ihres Lebens könnte jetzt repariert werden. Dadurch dass die Geschwister die Uniform der Queequeg trugen, fühlten sie sich als Teil von etwas - wenn nicht von einer Familie, so doch von einer Gruppe von Menschen, die sich freiwillig für die gleiche Aufgabe entschieden hatten. Dass ihre Fähigkeiten als Erfinderin, Forscher und Köchin anerkannt würden, war für sie lange Zeit nicht vorstellbar gewesen, und als sie jetzt im Vorratsraum standen und sich gegenseitig betrachteten, passte ihnen dieses Gefühl wie angegossen.


  »Wollen wir in die Zentrale zurückgehen?«, fragte Violet. »Ich bin bereit, mir die Telegrafenapparatur anzuschauen.«


  »Lasst mich nur schnell die Schnallen an diesen Stiefeln lockern«, sagte Klaus, »und ich bin bereit, mir diese Strömungskarten vorzunehmen.«


  »Cuisi...«, sagte Sunny. Mit »Cuisi« meinte sie so etwas wie: »Ich brenne darauf, mir die Kü...«, aber ein lautes schabendes Geräusch von oben hinderte sie daran, den Satz zu beenden. Das ganze Unterseeboot schien zu wackeln, und ein paar Wassertropfen fielen den Kindern von der Decke auf die Köpfe.


  »Was war das?«, fragte Violet und griff sich einen Taucherhelm. »Glaubt ihr, die Queequeg ist leckgeschlagen?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Klaus und langte zwei Helme vom Bord, einen für sich und einen zweiten für Sunny. »Lasst uns nachsehen.«


  Die drei Baudelaire-Kinder rannten den Gang entlang zurück zur Zentrale, während das schreckliche Kratzgeräusch anhielt. Wenn du je das Geräusch von Fingernägeln auf einer Tafel gehört hast, weißt du, wie nervtötend ein Kratzgeräusch sein kann, und für die Kinder hörte es sich an, als ob die längsten Fingernägel der Welt das U-Boot mit einem Unterrichtsgegenstand verwechselt hätten.


  »Kapitän Widdershins!«, rief Violet und übertönte das kratzende Geräusch, als die Geschwister die Zentrale betraten. Der Kapitän befand sich noch oben auf der Strickleiter und klammerte sich mit seiner behandschuhten Hand an das Steuerrad. »Was ist los?«


  »Diese verdammte Steuerung ist eine Schande!«, rief der Kapitän entnervt. »Jawoll! Die Queequeg ist soeben gegen eine Felswand am Rande des Baches gestoßen. Wenn es mir nicht gelungen wäre, die Kontrolle über das U-Boot zurückzugewinnen, würden jetzt das U-Boot Q und dazu die Zweier-Crew bei den Fischen ruhen! Jawoll!«


  »Vielleicht sollte ich zuerst die Steuerung untersuchen«, schlug Violet vor, »und die Telegrafenapparatur später.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«, entgegnete der Kapitän. »Wenn wir keine Freiwilligen-Fernschreiben empfangen können, ist es, als wenn wir mit geschlossenen Augen herumliefen! Wir müssen die Zuckerdose vor Graf Olaf finden! Jawoll! Unsere eigene Sicherheit ist nicht halb so wichtig! Beeilt euch jetzt! Jawoll! Macht schon! Jawoll! Haltet euch ran! Jawoll! Holt euch ein Glas Wasser, wenn ihr Durst habt! Jawoll! Jeder und jede, der oder die zaudert, ist verloren!«


  Violet sparte sich die Mühe, darauf hinzuweisen, dass es unmöglich sein würde, die Zuckerdose zu finden, wenn das Unterseeboot zerstört wurde, und sie machte nicht den Fehler, die persönliche Lebensmaxime des Kapitäns zu kritisieren. »Es lohnt einen Versuch«, sagte sie also und ging zu der kleinen Plattform auf Rädern. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das hier benutze?«, fragte sie Fiona. »Es wird mir helfen, einen genauen Blick auf die Eingeweide der Apparatur zu werfen.«


  »Bitte sehr«, sagte Fiona. »Klaus, machen wir uns an die Strömungskarten. Wir können sie auf diesem Tisch hier studieren und gleichzeitig mit einem Auge das Bullauge im Blick behalten, ob wir eine Spur von der Zuckerdose entdecken. Ich glaube zwar nicht, dass wir sie sehen werden, aber es lohnt sich, Ausschau zu halten.«


  »Fiona«, sagte Violet zögernd, »könntet ihr auch mit einem Auge nach unserem Freund Quigley Quagmeir Ausschau halten? Er ist in den Nebenarm des Baches fortgetragen worden, und wir haben ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Quigley Quagmeir?«, fragte Fiona. »Der Kartograph?«


  »Er ist unser Freund«, bestätigte Klaus. »Kennst du ihn?«


  »Nur vom Hörensagen«, antwortete Fiona; sie benutzte einen Ausdruck, der hier bedeutet: »Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich habe davon gehört, womit er sich befasst.«


  »Die Freiwilligen haben ihn vor langer Zeit aus den Augen verloren, zusammen mit Hector und den anderen Quagmeir-Drillingen.«


  »Die Quagmeirs haben nicht solches Glück gehabt wie wir«, meinte Violet, während sie sich die Haare nach hinten band, damit sie ihr nicht in die Augen fielen und sie sich besser auf die Telegrafenapparatur konzentrieren konnte. »Ich hoffe, ihr könnt ihn mit dem Periskop entdecken.«


  »Es lohnt einen Versuch«, sagte Fiona, als Phil, eine Schürze über seiner Uniform, durch die Küchentür trat.


  »Sunny?«, fragte er. »Ich habe gehört, du wirst mir in der Küche helfen. Ich furchte, wir haben nicht mehr viele Vorräte. Mit Hilfe unserer Netze ist es mir gelungen, ein paar Kabeljaue zu fangen, und wir haben einen halben Sack Kartoffeln, aber nicht viel mehr. Hast du irgendwelche Ideen, was wir zum Abendessen machen könnten?«


  »Fischsup?«, fragte Sunny.


  »Es ist einen Versuch wert«, meinte Phil, und in den nächsten Stunden versuchten alle drei Baudelaire-Kinder herauszubekommen, ob ihre Aufgaben tatsächlich einen Versuch wert waren. Violet rollte sich unter verschiedene Rohre, um die Telegrafenapparatur in Augenschein zu nehmen, mit gerunzelter Stirn bog sie Drähte zurecht und zog mit einem Schraubenzieher, der ihr unter die Finger gekommen war, ein paar Schrauben an. Klaus saß am Tisch und sah die Strömungskarten durch; er benutzte einen Bleistift, um zu markieren, wie die Zuckerdose den Blutigen Bach heruntergetrieben sein konnte. Und Sunny arbeitete zusammen mit Phil; sie stand auf einem großen Suppentopf, damit sie die Arbeitsplatte der kleinen schmierigen Küche erreichen konnte, kochte Kartoffeln und pickte winzige Gräten aus dem Kabeljau. Als der Nachmittag sich zum Abend wandelte und die Wasser des Blutigen Baches im Bullauge noch dunkler wurden, ging es in der Zentrale der Queequeg ruhig zu, alle Freiwilligen waren mit ihren Aufgaben beschäftigt. Aber selbst als Kapitän Widdershins von seiner Leiter herabkletterte, eine kleine Glocke aus der Tasche seiner Uniform holte und den Raum mit dem Hall ihres lauten metallischen Läutens erfüllte, konnten sich die Baudelaire-Kinder nicht sicher sein, ob all ihre Mühen überhaupt einen Versuch wert gewesen waren.


  »Achtung!«, rief der Kapitän. »Jawoll! Ich möchte, dass die gesamte Mannschaft der Queequeg über ihre Fortschritte Bericht erstattet! Versammelt euch um den Tisch und sagt mir, wie es aussieht!«


  Violet rollte sich unter der Telegrafenapparatur hervor und stellte sich zu ihrem Bruder und Fiona neben den Tisch, während Sunny und Phil aus der Küche herauskamen.


  »Ich werde als Erster Bericht erstatten!«, sagte der Kapitän. »Jawoll! Weil ich der Kapitän bin! Nicht weil ich angeben will! Jawoll! Ich versuche, nicht allzu sehr anzugeben! Jawoll! Weil das unhöflich ist! Es ist mir gelungen, uns weiter den Blutigen Bach hinabzusteuern, ohne noch irgendwo anzustoßen! Jawoll! Was viel schwieriger ist, als es klingt! Jawoll! Wir haben das Meer erreicht! Jawoll! Nun sollte es einfacher sein, nirgendwo mehr anzustoßen! Jawoll! Violet, wie steht’s mit dir?«


  »Nun, ich habe die Telegrafenanlage gründlich untersucht«, antwortete Violet. »Ich habe ein paar kleinere Reparaturen durchgeführt, aber nichts gefunden, was unseren Empfang von Telegrammen stören könnte.«


  »Du willst sagen, dass die Apparatur gar nicht kaputt ist, ja?«, fragte der Kapitän.


  »Jawoll!«, erwiderte Violet, die sich mehr und mehr mit der Redeweise des Kapitäns anfreundete. »Ich glaube, es muss ein Problem am anderen Ende geben.«


  »Prokto?«, fragte Sunny, was »am anderen Ende?« bedeutete.


  »Für ein Telegramm benötigt man zwei Apparaturen«, erklärte Violet. »Eine, um die Botschaft abzuschicken, und eine zweite, um sie zu empfangen. Ich glaube, Sie haben keine Freiwilligen-Fernschreiben erhalten, weil diejenigen, die Botschaften senden, Probleme mit ihrer Maschine haben.«


  »Aber alle möglichen Freiwilligen senden uns Botschaften«, warf Fiona ein.


  »Jawoll!«, bestätigte der Kapitän. »Wir haben Berichte von mehr als fünfundzwanzig Agenten erhalten!«


  »Dann müssen viele Maschinen beschädigt sein«, meinte Violet.


  »Sabotage«, mutmaßte Klaus.


  »Es hört sich an, als ob der Schaden absichtlich herbeigeführt worden ist«, pflichtete ihm Violet bei. »Erinnert ihr euch, wie wir ein Telegramm aus dem Kaufhaus Zur Letzten Gelegenheit an Mr. Poe geschickt haben?«


  »Silencio«, sagte Sunny, und das bedeutete: »Wir haben nie eine Antwort bekommen.«


  »Der Ring schließt sich enger um uns zusammen«, meinte der Kapitän finster. »Unsere Gegner hindern uns daran, miteinander zu kommunizieren.«


  »Ich sehe nicht, wie Graf Olaf die Zeit gehabt haben könnte, all diese Maschinen zu zerstören«, widersprach Klaus.


  »Viele Telegramme werden durch Telefonleitungen übermittelt«, meinte Fiona. »Es wäre also gar nicht so schwer.«


  »Außerdem ist Olaf nicht der einzige Gegner«, sagte Violet und dachte an die beiden anderen Bösewichter, die sie auf dem Mount Crux getroffen hatten.


  »Jawoll!«, bestätigte der Kapitän. »So viel ist jedenfalls sicher! Es gibt Böses da draußen, das ihr euch gar nicht vorstellen könnt! Klaus, bist du irgendwie vorangekommen mit diesen Strömungskarten?«


  Klaus breitete eine Karte auf dem Tisch aus, so dass alle sie sehen konnten. Die Strömungskarte war genau genommen eher eine Landkarte, die darstellte, wie der Blutige Bach sich durch die Berge schlängelte, bis er das Meer erreichte, mit winzigen Pfeilen und Angaben, die anzeigten, wie sich das Wasser bewegte. Die Pfeile und Angaben waren mit Tinte in verschiedenen Farben eingetragen, als ob die Karte von einem Forscher zum nächsten gelangt wäre und jeder oder jede weitere Angaben hinzugefügt hätte, sowie sie zu weiteren Erkenntnissen über die Gegend gelangt waren. »Es ist komplizierter, als ich angenommen hatte«, sagte Klaus, »und viel langweiliger. Diese Karten führen jede einzelne Kleinigkeit zum Wasserkreislauf auf.«


  »Langweilig?«, brüllte der Kapitän. »Jawoll? Wir befinden uns mitten in einer verzweifelten Aufgabe, und das Einzige, woran du denken kannst, ist deine eigene Unterhaltung? Jawoll? Willst du, dass wir zaudern? Unsere Aktivitäten abbrechen und ein Puppenspiel auffuhren, damit du dieses Unterseeboot nicht länger langweilig findest?«


  »Sie haben mich falsch verstanden«, beeilte sich Klaus zu widersprechen. »Was ich sagen wollte, ist, es ist einfacher, etwas zu erforschen, was interessant ist.«


  »Du redest wie Fiona«, meinte der Kapitän. »Wenn ich will, dass sie das Leben von Herman Melville erforscht, arbeitet sie nur langsam, aber sie ist schnell wie ein Wiesel, wenn Pilze das Thema sind.«


  »Pilze?«, fragte Klaus. »Du bist Mykologin?«


  Fiona lächelte, und ihre Augen hinter den dreieckigen Brillengläsern glänzten. »Ich hatte nie erwartet, jemanden zu treffen, der dieses Wort kennt«, sagte sie. »Außer mir selbst. Ja, ich bin Mykologin. Ich habe mich mein Leben lang für Pilze interessiert. Wenn wir die Zeit dazu haben, zeige ich dir meine mykologische Bibliothek.«


  »Zeit?«, wiederholte der Kapitän. »Wir haben keine Zeit für Pilzbücher! Jawoll! Wir haben auch nicht die Zeit dafür, dass ihr zwei dauernd rumflirtet!«


  »Wir flirten nicht!«, widersprach Fiona. »Wir unterhalten uns nur.«


  »Für mich sah das ganz wie Flirten aus«, sagte der Kapitän. »Jawoll!«


  »Warum erzählst du uns nichts von deiner Untersuchung«, schlug Violet Klaus vor, denn sie wusste, dass er lieber über die Strömungskarten sprechen würde als über sein Privatleben. Klaus schenkte ihr ein dankbares Lächeln und deutete auf einen Punkt auf der Karte.


  »Wenn meine Berechnungen stimmen«, sagte er, »wurde die Zuckerdose den gleichen Wasserarm hinabgeschwemmt, den wir auf dem Schlitten entlanggetrieben worden sind. Die vorherrschenden Strömungen führen die ganze Strecke hier hinunter zum Meer.«


  »Also ist sie ins Meer hinausgespült worden«, meinte Violet.


  »Das nehme ich an«, bestätigte Klaus. »Und wir können hier sehen, dass die Gezeiten sie von der Susan-Sontag-Küste in eine nordöstliche Richtung wegtreiben würden.«


  »Sinken?«, fragte Sunny; das bedeutete etwa: »Würde die Zuckerdose nicht einfach auf den Grund absinken?«


  »Sie ist zu klein dafür«, meinte Klaus. »Meere sind in ständiger Bewegung, und ein Gegenstand, der irgendwo ins Meer fällt, könnte sich Meilen entfernt von dieser Stelle wiederfinden. Es scheint, dass die Gezeiten und Strömungen in diesem Teil des Ozeans die Zuckerdose hier am Archipel Gulag vorbeitreiben würden und dann in Richtung auf das Mittlere-Barriere-Riff, bevor sie an diesem Punkt hier, der mit >A.A.< bezeichnet ist, eine Wendung machen. Wissen Sie, was das ist, Kapitän? Es sieht aus wie irgendeine schwimmende Konstruktion.«


  Der Kapitän seufzte und hob einen Finger, um am gezwirbelten Ende seines Schnurrbarts herumzufummeln. »Jawoll«, sagte er traurig. »Anwhistle Aquatik. Es ist ein Zentrum für Meeresforschung und ein rhetorischer Unterstützungsdienst - oder das war es jedenfalls. Es ist niedergebrannt.«


  »Anwhistle?«, fragte Violet. »Das war der Nachname von Tante Josephine.«


  »Jawoll«, bestätigte der Kapitän. »Anwhistle Aquatik wurde von Gregor Anwhistle gegründet, dem berühmten Ichnologen und Schwager von Josephine. Aber das ist alles längst Geschichte. Wo ist die Zuckerdose anschließend hingekommen?«


  Die Baudelaire-Kinder hätten gern mehr erfahren, aber sie hüteten sich, dem Kapitän zu widersprechen, und Klaus deutete auf ein kleines Oval auf der Karte, um in seinem Bericht fortzufahren. »Dieser Teil ist mir nicht ganz klar«, sagte er. »Sehen Sie dieses Oval direkt neben Anwhistle Aquatik? Es trägt die Bezeichnung G.G., aber eine andere Erklärung gibt es dazu nicht.«


  »G.G.?«, murmelte der Kapitän und strich gedankenverloren über seinen Schnurrbart. »Ich habe noch nie so ein Oval auf einer solchen Karte gesehen.«


  »Da ist noch etwas Verwirrendes«, fuhr Klaus fort und betrachtete das Oval. »Da drinnen sind zwei Pfeile eingezeichnet, und jeder zeigt in eine andere Richtung.«


  »Es sieht so aus, als ob sich die Strömung in zwei verschiedene Richtungen teilt«, meinte Fiona.


  Violet runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie.


  »Ich bin auch verwirrt«, betonte Klaus. »Nach meinen Berechnungen ist die Zuckerdose wahrscheinlich direkt zu diesem Ort auf der Karte getragen worden. Aber wohin sie von dort getrieben ist, kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Ich denke, wir sollten Kurs auf G.G. nehmen, was immer das sein kann«, schlug Violet vor, »und sehen, was wir finden, wenn wir dort sind.«


  »Ich bin der Kapitän!«, rief der Kapitän. »Ich gebe hier die Befehle! Jawoll! Und ich befehle, dass wir Kurs auf dieses Oval nehmen und sehen, was wir finden, wenn wir dort sind! Aber zunächst einmal habe ich Hunger! Und Durst! Jawoll! Und mein Arm juckt! Am Arm kann ich mich selber kratzen, aber Küchlein und Sunny, für Essen und Trinken seid ihr beiden zuständig! Jawoll!«


  »Sunny hat mir geholfen, eine sämige Fischsuppe zu machen, die müsste in wenigen Minuten fertig sein«, erklärte Phil. »Mit ihren Zähnen hat sie die gekochten Kartoffeln sehr geschickt in kleine Würfel geschnitten.«


  »Seide«, sagte Sunny, was bedeutete: »Keine Sorge, ich habe mir die Zähne geputzt, bevor ich sie als Küchengerät benutzt habe.«


  »Sämige Suppe? Jawoll! Sämige Suppe klingt köstlich!«, rief der Kapitän. »Und wie steht’s mit Nachtisch? Jawoll? Nachtisch ist die wichtigste Mahlzeit des Tages! Jawoll! Meiner Meinung nach! Obwohl es keine richtige Mahlzeit ist! Jawoll!«


  »Der einzige Nachtisch, den wir heute Abend haben, ist Kaugummi«, sagte Phil. »Ich habe immer noch etwas übrig aus meiner Zeit in der Sägemühle.«


  »Ich denke, ich werde auf Nachtisch heute verzichten«, meinte Klaus, der so viel Schreckliches durchgemacht hatte in der Sägemühle Glück & Partner, dass Kaugummi ihm seitdem zuwider war.


  »Yomhuledet«, versprach Sunny. Sie meinte damit: »Keine Sorge, Phil und ich haben für morgen Abend eine Überraschung als Nachtisch vorbereitet«, aber natürlich konnten nur ihre Geschwister diese ungewöhnliche Äußerung verstehen. Trotzdem, sowie Sunny sie getan hatte, erhob sich Kapitän Widdershins und stieß verwunderte Ausrufe hervor.


  »Jawoll!«, rief er. »Gütiger Gott! Heiliger Buddha! Charles Darwin! Duke Ellington! Jawoll! Fiona, stell die Maschinen ab! Jawoll! Küchlein, stell den Herd ab! Jawoll! Violet, vergewissere dich, dass die Telegrafenapparatur abgestellt ist! Jawoll! Klaus! Sammle deine Unterlagen zusammen, damit nichts herumfliegt! Jawoll! Beruhigt euch! Arbeitet schnell! Keine Panik! Hilfe! Jawoll!«


  »Was ist los?«, fragte Phil.


  »Worum geht’s, Stiefvater?«, fragte Fiona.


  Ausnahmsweise schwieg der Kapitän einmal und deutete nur auf einen Bildschirm an der Wand des Unterseeboots. Der Schirm sah aus wie ein Papier für Diagramme, grün angestrahlt mit einem leuchtenden Buchstaben Q in der Mitte.


  »Das sieht wie ein Sonar-Ortungsgerät aus«, stellte Violet fest.


  »Es ist ein Sonar-Ortungsgerät«, bestätigte Fiona. »Wir können erkennen, ob sich uns ein anderes Unterwasserfahrzeug nähert, dadurch dass wir die Geräusche, die es macht, wahrnehmen. Das Q stellt die Queequeg dar und...«


  Die Mykologin schnappte nach Luft, und die Baudelaire-Kinder blickten auf das, worauf sie zeigte. Ganz oben auf dem Schirm leuchtete ein weiteres Symbol auf, das sich mit einem Affenzahn den Schirm herabbewegte, ein Ausdruck, der hier »direkt auf die Queequeg zu« bedeutet. Fiona erklärte nicht, wofür dieses Symbol stand, und die Kinder wagten nicht zu fragen. Es war ein Auge, das die verängstigten Freiwilligen anstarrte und mit seinen langen, dünnen, nach allen Seiten abstehenden Wimpern zuckte.


  »Olaf!«, flüsterte Sunny.


  »Wir können das nicht mit Sicherheit wissen«, meinte Fiona, »aber wir sollten lieber den Befehlen meines Stiefvaters Folge leisten. Wenn es ein anderes U-Boot ist, dann hat es auch ein Sonar-Ortungsgerät. Wenn sich die Queequeg absolut still verhält, bekommen sie nicht mit, dass wir hier sind.«


  »Jawoll!«, sagte der Kapitän. »Beeilt euch! Jeder, der zaudert, ist verloren!«


  Niemand machte sich die Mühe, der persönlichen Lebensmaxime des Kapitäns »oder jede« anzufügen, alle beeilten sich, das U-Boot in Stille zu versetzen. Fiona kletterte die Strickleiter hoch und stellte die surrenden Maschinen ab. Violet rollte sich zurück in die Telegrafenapparatur und stellte sie ab. Phil und Sunny rannten in die Küche, um den Herd abzustellen, damit nicht einmal das Blubbern der sämigen Suppe die Queequeg verraten konnte. Und Klaus und der Kapitän sammelten die Unterlagen auf dem Tisch ein, damit nichts auch nur das kleinste Rascheln verursachen würde.


  Innerhalb weniger Augenblicke war das Unterseeboot still wie ein Grab, und alle Freiwilligen standen stumm neben dem Tisch und blickten durch das Bullauge in die düsteren Meeresgewässer. Als sich auf dem Sonar-Schirm das Auge dem Qnäherte, konnten sie sehen, wie draußen etwas aus den dunklen Wassern auftauchte - ein merkwürdiges Gebilde, das klarer zu erkennen war, als es immer näher an die Queequeg herankam. Es war tatsächlich ein anderes Unterseeboot, wie die Baudelaires noch nie eins gesehen hatten, nicht einmal in dem merkwürdigsten Buch. Es war viel, viel größer als die Queequeg, und als es näher kam, mussten sich die Kinder die Hand vor den Mund halten, damit nicht zu hören war, wie sie nach Luft schnappten.


  Das andere Unterseeboot hatte die Gestalt eines riesigen Oktopus mit einer gewaltigen Kuppel aus Metall als Kopf und zwei großen Bullaugen als Augen. Ein wirklicher Oktopus hat natürlich acht Beine, aber dieses U-Boot hatte viel mehr. Was auf dem Sonarschirm zunächst wie Wimpern ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit kleine Metallröhren, die aus dem Körper des Oktopus herausragten, im Wasser kreisten und dabei Tausende von Blasen erzeugten, die eilig an die Wasseroberfläche stiegen, als ob sie sich vor dem Unterwassergefährt fürchteten.


  Der Oktopus kam näher, und alle sechs Passagiere der Queequeg standen still wie Statuen und hofften, dass das U-Boot sie nicht entdeckt hatte. Das sonderbare Fahrzeug war so nahe, dass die Baudelaire-Geschwister in einem der Augen des Oktopus den Schatten einer Gestalt erkennen konnten — eine große, magere Gestalt, und obwohl die Kinder keine weiteren Einzelheiten ausmachten, waren sie doch überzeugt, dass die Gestalt nur eine Augenbraue hatte statt zweien, dreckige Fingernägel statt gewohnt guter Körperpflege und die Tätowierung eines Auges auf dem linken Knöchel.


  »Graf Olaf«, flüsterte Sunny, bevor sie sich selber bremsen konnte. Die Gestalt in dem Bullauge zuckte, als ob Sunnys Stimmchen die Queequeg verraten hätte. Der Oktopus stieß weitere Luftblasen aus, kam noch näher, und es schien, als ob man jeden Augenblick hören würde, wie eines seiner Beine an der Außenhülle der Queequeg kratzte. Die drei Kinder blickten auf ihre Taucherhelme hinab, die sie auf dem Fußboden gelassen hatten, und fragten sich, ob sie sie aufsetzen sollten, damit sie überlebten, falls ihr Unterseeboot auseinander brach. Fiona packte ihren Stiefvater am Arm, aber der Kapitän schüttelte nur schweigend den Kopf und deutete wieder auf den Sonarschirm. Das Auge und das Q überlagerten sich beinahe auf dem Schirm, aber nicht darauf zeigte der Kapitän.


  Da war noch ein drittes leuchtend grünes Symbol, größer als die anderen, ein riesiger gebogener Schlauch mit einem kleinen Kreis am Ende, der sich auf den Mittelpunkt des Schirms zuschlängelte. Aber dieses dritte Unterwasserfahrzeug sah nicht wie eine Schlange aus. Als es sich dem Auge und dem Q näherte, wobei der kleine Kreis den riesigen gebogenen Schlauch zur Queequeg und ihrer verängstigten Mannschaft hinlenkte, sah dieses Symbol eher wie ein Fragezeichen aus. Die Baudelaire-Kinder starrten auf dieses neue, dritte Symbol, das sich ihnen in gespenstischem Schweigen näherte, und hatten das Gefühl, dass sie gleich von den Fragen verschlungen würden, auf die sie eine Antwort suchten.


  Kapitän Widdershins deutete wieder auf das Bullauge, und die Kinder sahen, wie der Oktopus anhielt, als hätte auch er das seltsame dritte Zeichen entdeckt. Dann begannen die Beine des Oktopus noch wilder zu strampeln, und das merkwürdige U-Boot begann sich abzusetzen, eine Wendung, die hier bedeutet: »aus dem Bullauge zu verschwinden, als es sich eilig von der Queequeg entfernte«. Die Baudelaire-Geschwister beobachteten auf dem Sonarschirm, wie das Fragezeichen dem leuchtenden grünen Auge leise folgte, bis beide Symbole von dem Sonar-Ortungssystem verschwanden und die Queequeg wieder allein war. Die sechs Passagiere warteten einen Augenblick, dann seufzten sie erleichtert auf.


  »Es ist weg«, sagte Violet. »Graf Olaf hat uns nicht entdeckt.«


  »Ich wusste, wir waren in Sicherheit«, sagte Phil optimistisch wie immer. »Olaf hat wahrscheinlich sowieso gute Laune.«


  Die Baudelaire-Kinder verkniffen es sich, zu erwähnen, dass ihr Gegner nur gute Laune hatte, wenn einer seiner heimtückischen Pläne erfolgreich war oder wenn die Aussicht bestand, dass das riesige Vermögen, das ihre Eltern hinterlassen hatten, in seine dreckigen Hände fallen würde.


  »Was war das, Stiefvater?«, fragte Fiona. »Warum hat es sich entfernt?«


  »Was war dieses dritte Zeichen?«, wollte auch Violet wissen.


  Der Kapitän schüttelte wieder den Kopf. »Etwas sehr Schlimmes«, erwiderte er. »Noch schlimmer als Olaf wahrscheinlich. Ich habe euch Baudelaires schon gesagt, es gibt Böses, das ihr euch nicht einmal vorstellen könnt.«


  »Wir brauchen es uns nicht vorzustellen«, meinte Klaus. »Wir haben es dort auf dem Schirm gesehen.«


  »Dieser Schirm ist gar nichts«, entgegnete der Kapitän. »Es ist nur ein Ausrüstungsgegenstand, jawoll! Es gab einmal einen Philosophen, der hat gesagt, das ganze Leben sei nur Schatten. Er hat gesagt, die Menschen säßen bloß in einer Höhle und betrachteten Schatten auf der Höhlenwand. Jawoll - Schatten von etwas, was viel größer und bedeutender ist als sie selbst. Nun, dieses Sonar-Ortungsgerät ist wie die Wand unserer Höhle, die uns Symbole von Dingen zeigt, die viel mächtiger und schrecklicher sind.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Fiona.


  »Ich will auch nicht, dass du es verstehst«, meinte der Kapitän und legte seinen Arm um sie. »Deshalb habe ich dir auch nicht verraten, warum die Zuckerdose von so ausschlaggebender Wichtigkeit ist. Es gibt Geheimnisse auf dieser Welt, die sind zu schrecklich, als dass junge Menschen sie kennen sollten, selbst wenn diese Geheimnisse immer näher rücken. Jawoll! Jedenfalls, ich habe Hunger. Jawoll! Wollen wir essen?«


  Der Kapitän läutete wieder seine Glocke, und die Geschwister hatten das Gefühl, aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein. »Ich werde die Suppe auftragen«, erklärte Phil. »Komm mit, Sunny, warum hilfst du mir nicht?«


  »Ich stelle die Maschinen wieder an«, sagte Fiona und kletterte die Strickleiter hoch. »Violet, in dem Tisch ist eine Schublade mit Besteck. Vielleicht könntest du und dein Bruder den Tisch decken?«


  »Natürlich«, antwortete Violet, aber dann runzelte sie die Stirn, als sie sich zu ihrem Bruder umdrehte. Klaus starrte mit äußerster Konzentration auf die Strömungskarte. Seine Augen waren hinter den Brillengläsern so hell, dass sie ein bisschen wie die leuchtenden Zeichen auf dem Sonar-Ortungsgerät aussahen. »Klaus?«, fragte sie.


  Aber Klaus gab seiner Schwester keine Antwort, sondern wandte seinen Blick von der Karte zu Kapitän Widdershins. »Ich weiß vielleicht nicht, warum die Zuckerdose so wichtig ist«, sagte er, »aber ich habe gerade herausgefunden, wo sie ist.«


  


   


  Kapitel Fünf


  Immer wenn man zu einer Dinnerparty eingeladen ist - besonders bei Leuten, die man nicht sehr gut kennt -, empfiehlt es sich, eine Gesprächseröffnung bereitzuhalten, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »einen interessanten Satz, den man laut von sich gibt, um die Leute zu einem Gespräch anzuregen«. Obwohl es in letzter Zeit immer schwieriger geworden ist, Dinnerpartys zu besuchen, ohne dass der Abend mit einer Schießerei oder mit Tapioka endet, habe ich eine Liste guter und schlechter Gesprächseröffnungen in meinem Notizbuch, um peinliche Pausen am Esstisch zu vermeiden. »Wer würde gerne eine Auswahl von Fotos sehen, die ich im Urlaub gemacht habe?« ist zum Beispiel eine ziemlich miese Gesprächseröffnung, weil deine Tischnachbarn daraufhin wahrscheinlich eher schaudern als reden werden. Gute Gesprächseröffnungen sind dagegen Sätze wie »Was könnte einen Menschen dazu treiben, Brandstiftung zu verüben?«, »Warum endet echte Liebe so oft tragisch oder mit Verzweiflung?« und »Madame diLustro, ich glaube, ich habe Ihre wahre Identität entdeckt!« All diese Sätze werden nämlich wahrscheinlich Diskussionen, Streit und Anschuldigungen auslösen und so die Dinnerparty viel unterhaltsamer gestalten.


  Als Klaus Baudelaire verkündete, dass er den Verbleib der Zuckerdose aufgedeckt habe, war das eine der besten Gesprächseröffnungen in der Dinnergeschichte, denn alle an Bord der Queequeg begannen gleichzeitig zu reden, noch bevor das Essen aufgetragen worden war.


  »Jawoll?«, rief Kapitän Widdershins. »Du hast herausgefunden, wohin die Strömung sie getragen hat? Jawoll? Aber du hast doch gerade erst gesagt, du weißt es nicht! Jawoll! Du hast gesagt, du bist verwirrt von den Strömungskarten und dem Oval mit der Bezeichnung G.G.! Jawoll! Und dennoch hast du es herausgefunden! Jawoll!


  Du bist ein Genie! Jawoll! Du bist ein Schlauberger! Jawoll! Du bist ein Bücherwurm! Jawoll! Du bist scharfsinnig! Jawoll! Du bist sensationell! Jawoll! Wenn du mir die Zuckerdose findest, erlaube ich dir, Fiona zu heiraten!«


  »Aber Stiefvater!«, rief Fiona und errötete hinter ihren dreieckigen Brillengläsern.


  »Keine Sorge«, erwiderte der Kapitän, »wir finden auch für Violet einen Mann! Jawoll! Vielleicht finden wir ja deinen lange verlorenen Bruder, Fiona! Er ist zwar viel älter und seit Jahren vermisst, aber wenn Klaus weiß, wo die Zuckerdose abgeblieben ist, könnte er wahrscheinlich auch ihn ausfindig machen! Jawoll! Er ist ein charmanter Mann, daher würdest du dich bestimmt in ihn verlieben, Violet, und dann könnten wir eine Doppelhochzeit feiern! Jawoll! Gleich hier in der Kommandozentrale der Queequeg. Jawoll! Ich wäre nur zu gerne bereit, die Trauung vorzunehmen! Jawoll! Ich besitze eine Fliege, die ich für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt habe!«


  »Kapitän Widdershins«, unterbrach ihn Violet, »wir sollten uns an das Thema der Zuckerdose halten.« Sie fugte nicht hinzu, dass sie vorläufig kein Interesse an einer Heirat habe, besonders nachdem schon Graf Olaf in einem seiner früheren Komplotte versucht hatte sie zu heiraten.


  »Jawoll!«, rief der Kapitän. »Natürlich! Selbstverständlich! Jawoll! Erzähl uns alles, Klaus! Wir essen, während du redest! Jawoll! Sunny! Küchlein! Serviert die Suppe!«


  »Die Suppe wird serviert!«, verkündete Phil, als er mit zwei dampfenden Schüsselchen voll dickflüssiger Suppe aus der Küche herbeigeeilt kam. Sunny folgte ihm auf dem Fuße. Sie war noch ein wenig zu jung, um selber heiße Speisen zu tragen, hatte aber eine Pfeffermühle gefunden und ging um den Tisch herum, um jedem, der etwas wollte, frisch gemahlenen Pfeffer anzubieten.


  »Eine doppelte Portion Pfeffer für mich, Sunny!«, rief Kapitän Widdershins und schnappte sich das erste Schüsselchen Suppe, obwohl es höflicher ist, die Gäste zuerst bedienen zu lassen. »Ein schönes, heißes Schüsselchen Suppe! Eine doppelte Portion Pfeffer! Der Fundort der Zuckerdose! Jawoll! Das wird mir die Muscheln vom Kiel blasen! Jawoll! Ich bin so froh, dass ich euch Baudelaires aus dem Bach gefischt habe!«


  »Ich bin auch froh darüber«, stimmte Fiona zu und schenkte Klaus ein scheues Lächeln.


  »Ich könnte gar nicht froher sein«, bestätigte Phil und trug noch zwei Schüsselchen Suppe auf. »Ich hatte gedacht, ich würde euch Baudelaires nie Wiedersehen, und da seid ihr nun! Alle drei so hübsch gewachsen, obwohl ihr die ganze Zeit von einem üblen Bösewicht verfolgt und zu Unrecht zahlreicher Verbrechen beschuldigt worden seid!«


  »Ihr habt mit Sicherheit einen dornenvollen Weg hinter euch«, sagte Fiona und benutzte dabei ein Wort, das hier »qualvoll und äußerst schmerzlich« bedeutet.


  »Ich fürchte, wir könnten noch einen weiteren dornenvollen Weg vor uns haben«, meinte Klaus. »Als Kapitän Widdershins den Philosophen erwähnte, der das ganze Leben nur als Schatten auf einer Höhlenwand bezeichnet hat, war mir sofort klar, was dieses Oval sein muss.«


  »Ein Philosoph?«, fragte der Kapitän. »Das ist unmöglich! Jawoll!«


  »Absurdio«, meinte auch Sunny, womit sie sagen wollte: »Philosophen leben auf Berggipfeln oder in Elfenbeintürmen, aber nicht unter dem Meeresspiegel.«


  »Ich denke, Klaus meint eine Höhle«, warf Violet rasch ein, ohne Sunnys Bemerkung zu übersetzen. »Das Oval muss den Eingang zu einer Höhle markieren.«


  »Sie beginnt ganz in der Nähe von Anwhistle Aquatik«, sagte Klaus und zeigte auf die Karte. »Die Meeresströmungen hätten die Zuckerdose direkt zu ihrem Eingang getrieben, und dann wäre sie von den Höhlenströmungen weit hineingetragen worden.«


  »Aber die Karten geben nur den Höhleneingang an«, meinte Violet. »Wir wissen nicht, wie es innen aussieht.


  Ich wünschte, Quigley wäre hier. Mit seinen Erfahrungen mit Karten könnte er sich gewiss ein Bild von der Höhle machen.«


  »Aber Quigley ist nicht hier«, sagte Klaus sanft. »Ich denke, wir werden uns in unerforschten Gewässern bewegen.«


  »Das wird ein Spaß«, rief Phil.


  Die Baudelaire-Kinder blickten sich an. Der Ausdruck »unerforschte Gewässer« bezieht sich nicht nur auf Orte unter der Oberfläche, die auf keiner Karte verzeichnet sind. Es ist vielmehr ein Ausdruck, der jeden unbekannten Ort beschreiben kann, wie zum Beispiel einen Wald, in dem bislang alle Forscher verschollen sind, oder die eigene Zukunft, die man nicht kennen kann, bevor sie anbricht. Man muss kein Optimist wie Phil sein, um unerforschte Gewässer für einen Spaß zu halten. Ich selbst habe manch einen angenehmen Nachmittag damit zugebracht, die unerforschten Gewässer eines Buches zu erforschen, das ich noch nicht gelesen hatte, oder die eines Verstecks, das ich in einer Anrichte entdeckt hatte, ein Wort, das hier bedeutet: »ein Möbelstück in einem Esszimmer mit Borden und Schubladen, die verschiedene nützliche Gegenstände enthalten können«. Aber die Baudelaire-Waisen hatten schon eine Menge Zeit damit verbracht, unerforschte Gewässer zu erforschen - von den unerforschten Gewässern des Seufzersees und seinen Schrecken erregenden Geschöpfen über die unerforschten Gewässer im Archiv des Henry-J.-Heimlich-Hospitals bis zu den unerforschten Gewässern von Graf Olafs Bosheit, die tiefer und finsterer waren als alle Wasser des Ozeans. Nach all ihren Abenteuern in unerforschtem Gelände waren sie gar nicht in der Stimmung, irgendwelche weiteren unerforschten Gewässer zu erkunden, und konnten daher Phils optimistischen Enthusiasmus nicht teilen.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Queequeg in unerforschtes Gewässer fährt«, betonte Kapitän Widdershins. »Jawoll! Der größte Teil dieses Meeres ist zum ersten Mal von F.-F.-Unterseebooten erforscht worden.«


  »Wir hatten gedacht, F. F. steht für Freiwillige Feuerwehr«, sagte Violet. »Warum sollte die Feuerwehr so viel Zeit unter Wasser verbringen?«


  »F. F. ist nicht nur eine Feuerwehr«, erklärte der Kapitän, aber seine Stimme war dabei sehr leise, als spräche er mehr zu sich selbst als mit seiner Mannschaft. »Jawoll! So hat es angefangen. Aber die Freiwilligen haben sich für alle möglichen Dinge interessiert. Ich war einer der Ersten, der sich für die Freiwillige Fischzucht angemeldet hat. Das war eine der Aufgaben von Anwhistle Aquatik. Jawoll! Ich habe vier lange Jahre damit verbracht, Lachse abzurichten, stromaufwärts zu schwimmen und nach Waldbränden zu suchen. Das war damals, als du noch sehr klein warst, Fiona, aber dein Bruder hat direkt mit mir zusammengearbeitet. Du hättest sehen sollen, wie er heimlich seinen Lieblingen extra Würmer zugesteckt hat! Jawoll! Das Programm war ein bescheidener Erfolg! Jawoll! Aber dann kam das Cafe Salmonella daher und hat uns unsere ganze Flotte weggenommen. Die Snicket-Geschwister haben so gut gekämpft, wie sie konnten. Jawoll! Die Historiker nennen das den Snicket Snickersnee! Jawoll! Aber wie der Dichter schon schrieb: >Zu viele Kellner erweisen sich als Verräter.<«


  »Die Snicket-Geschwister?«, hakte Klaus nach.


  »Jawoll!«, bestätigte der Kapitän. »Drei an der Zahl, einer so nobel wie der andere. Jawoll! Kit Snicket hat geholfen, dieses Unterseeboot zu bauen! Jawoll! Jacques Snicket hat bewiesen, dass das Feuer in den Königlichen Gärten auf Brandstiftung beruhte! Jawoll! Und der dritte der Geschwister, der mit den Krallenaffen...«


  »Ihr Baudelaires habt doch Jacques Snicket gekannt, oder?«, fragte Fiona, die keine Hemmungen hatte, ihren Stiefvater zu unterbrechen.


  »Nur sehr kurz«, erwiderte Violet, »und kürzlich haben wir eine Nachricht gefunden, die an ihn adressiert war. Auf diese Weise haben wir vom Donnerstagstreffen in der letzten sicheren Zuflucht erfahren.«


  »Niemand würde Jacques Snicket eine Nachricht schicken«, widersprach der Kapitän. »Jawoll! Jacques ist tot!«


  »Etartsigam!«, entgegnete Sunny, und ihre Geschwister erklärten sofort, dass sie meinte: »Die Initialen waren J.S.«


  »Dann muss es sich um einen anderen J. S. handeln«, meinte Fiona.


  »Da wir gerade von Initialen reden«, warf Klaus ein. »Ich frage mich, wofür G.G. steht. Wenn wir wüssten, wie die Höhle heißt, könnten wir uns vielleicht eine bessere Vorstellung von unserer Fahrt machen.«


  »Jawoll!«, sagte Kapitän Widdershins. »Lasst uns raten! Großer Graben! Jawoll! Grünes Gras! Jawoll! Glamouröser Gletscher! Jawoll! Glückliche Garderobe! Jawoll! Glasiges Gulasch! Jawoll! Gotisches Gericht! Jawoll! Großmutters Gelenkrheuma! Jawoll! Göre Geht-zur-Anrichte! Jawoll!«


  Tatsächlich war die Stieftochter des Kapitäns aufgestanden, hatte sich den Mund mit der Serviette abgewischt, die mit dem Porträt von Herman Melville geschmückt war, und ging zu einer Anrichte, die in einer Ecke auf der anderen Seite des Raums stand. Fiona öffnete eine Schranktür und gab den Blick auf ein paar Bretter frei, die mit Büchern vollgestopft waren. »Gestern habe ich angefangen, eine Neuerwerbung meiner mykologischen Bibliothek zu lesen«, erklärte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um an das Regalbrett heranzukommen. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich da etwas gelesen habe, was uns weiterhelfen könnte.«


  Der Kapitän befingerte überrascht seinen Schnurrbart. »Du und deine Pilze und dein Schimmel!«, sagte er. »Ich hatte gedacht, ich würde den Tag nie erleben, an dem deine mykologischen Studien zu etwas nütze sein würden«, und ich muss leider sagen, er hatte damit vollkommen Recht.


  »Schaun wir mal«, sagte Fiona und blätterte in einem dicken Buch mit dem Titel Pilzige Nichtigkeiten, ein Wort, das hier »undurchsichtige Fakten« bedeutet. »Es war im Inhaltsverzeichnis, das ist alles, was ich bislang gelesen habe. Da war es ungefähr in der Mitte.« Sie brachte das Buch zum Tisch herüber und fuhr mit einem Finger über das Inhaltsverzeichnis, während die Baudelaire-Kinder sich vorbeugten, um besser sehen zu können. »Kapitel 36, Die Hefe der Tiere. Kapitel 37, Die Morchel in einer Freien Gesellschaft. Kapitel 38, Pilziger Schimmel, Schimmlige Pilze. Kapitel 39, Besuchenswerte Pilzgräben. Kapitel 40, Die Gorgonen-Grotte - da haben wir’s!«


  »Grotte?«, fragte Sunny.


  »>Grotte< ist ein anderes Wort für >Höhle<«, erläuterte Klaus, als Fiona bereits das Kapitel 40 aufschlug.


  »>Die Gorgonen-Grotte<«, las sie vor, »>lokalisiert in unmittelbarer Nachbarschaft von Anwhistle Aquatik, trägt eine adäquat geisterhafte Nomenklatur mit Wurzeln in der griechischen Mythologie, da sich diese konische Kaverne durch große Fekundität der Species auszeichnet, die wohl das größte Schreckgespenst des ganzen mykologischen Pantheons ist.<«


  »Jawoll! Ich habe dir gleich gesagt, dass dieses Buch zu schwierig ist!«, meinte Kapitän Widdershins. »Einem kleinen Kind kann sich solches Vokabular nicht erschließen.«


  »Es ist ein sehr komplizierter Prosastil«, gab Klaus zu, »aber ich glaube, ich verstehe, was er sagen will. Die Gorgonen-Grotte ist nach etwas aus der griechischen Mythologie benannt.«


  »Eine Gorgone«, erklärte Violet. »Wie diese Frau mit Schlangen an Stelle von Haaren.«


  »Sie konnte Menschen zu Stein verwandeln«, fügte Fiona hinzu.


  »Sie war wahrscheinlich ganz nett, wenn man sie näher kennen gelernt hat«, meinte Phil.


  »Jawoll! Ich glaube, ich bin mit so einem Mädchen zur Schule gegangen!«, meinte der Kapitän.


  »Ich denke nicht, dass sie ein wirklicher Mensch war«, warf Klaus ein. »Ich denke, sie war eine Legende. Das Buch sagt, dass die Grotte passenderweise nach einem legendären Monstrum benannt ist, weil es da eine Art Monster gibt, das in einer Höhle lebt - ein Schreckgespenst.«


  »Schreckgespenst?«, fragte Sunny.


  »Ein Schreckgespenst kann ein Monster beliebiger Art sein«, erklärte Klaus. »Wir könnten Graf Olaf ein Schreckgespenst nennen, wenn wir wollen.«


  »Ich würde lieber überhaupt nicht von ihm reden«, meinte Violet.


  »Dieses Schreckgespenst ist eine Art Pilz«, sagte Fiona und las weiter aus Pilzige Nichtigkeiten vor. »>Das Medusen-Myzel hat eine einzigartig förderliche Strategie von Zu- und Abnahme: zunächst ein kurzer Schlafzyklus, in dem das Myzelium beinahe unsichtbar ist, und danach ein rasantes Aufblühen zu gefleckten Stielen und Kappen von derartig intensiver Toxizität, dass man es als Glücksumstand bezeichnen kann, die Grotte unter Quarantäne zu wissen.<«


  »Ich habe diese wissenschaftliche Terminologie nicht voll verstanden«, sagte Klaus.


  »Ich schon«, erwiderte Fiona. »Ein Pilz besteht hauptsächlich aus drei Teilen. Einer ist die Kappe, die wie ein Schirm geformt ist, der zweite ist der Stiel, der die Kappe trägt. Das sind die Teile, die man sehen kann.«


  »Ein Pilz hat auch einen Teil, den man nicht sehen kann?«, fragte Violet.


  »Der wird das Myzel genannt«, antwortete Fiona. »Es ist wie ein Gewirr von Fäden, die sich unter der Erde ausbreiten. Einige Pilze haben ein Myzel, das sich kilometerweit erstreckt.«


  »Wie buchstabiert man >Myzel<?«, fragte Klaus und langte in seine wasserdichte Tasche. »Ich möchte das in meinem Notizbuch aufschreiben.«


  Fiona deutete mit dem Finger auf das Wort in dem Buch. »Das Medusen-Myzel nimmt zu und ab«, sagte sie. »Das bedeutet, dass Kappen und Stiele aus dem Myzel emporschießen und wieder vergehen und danach wieder emporschießen. Das hört sich an, als wüsste man gar nicht, dass da Pilze sind, bis sie aus dem Boden hochwachsen.«


  Den Baudelaire-Kindern stand eine Gruppe von Pilzen vor Augen, die plötzlich unter ihren Füßen hochschossen, und sie beschlich ein mulmiges Gefühl, als wüssten sie bereits um das schreckliche Zusammentreffen, das sie bald mit dem grässlichen Pilz haben würden. »Das klingt beängstigend«, meinte Violet.


  »Es wird noch schlimmer«, meinte Fiona. »Die Pilze sind äußerst giftig. Hört euch das an: >Wie der Dichter sagt: Eine einzige Spore hat solch grimmige Macht, dass in einer Stunde du stürzt in ewige Nacht.< Eine Spore ist wie ein Samenkorn - wenn sie die Möglichkeit hat zu wachsen, wird sie zu einem neuen Myzel. Wenn sie aber jemand isst oder auch nur einatmet, kann das tödlich sein.«


   »Innerhalb einer Stunde?«, fragte Klaus. »Das ist ein schnell wirkendes Gift.«


  »Für die meisten Pilzgifte gibt es Gegenmittel«, erklärte Fiona. »Das todbringende Gift eines Pilzes kann die Grundlage für wunderbare Medikamente sein. Mit einigen habe ich selbst gearbeitet. Aber dieses Buch sagt, es ist ein Glück, dass die Grotte unter Quarantäne steht.«


  »Quarwas?«, fragte Sunny.


  »Quarantäne, das ist, wenn etwas Gefährliches isoliert wird, damit sich die Gefahr nicht ausbreiten kann«, erläuterte Klaus. »Weil sich das Medusen-Myzel in unerforschten Gewässern befindet, sind sehr wenige Menschen vergiftet worden. Es genügte, eine einzige Spore aufs Festland zu bringen — wer weiß, was dann passieren würde?«


  »Das werden wir nicht herausfinden!«, sagte Kapitän Widdershins. »Wir werden keine Sporen mitnehmen! Jawoll! Wir werden uns nur die Zuckerdose greifen, und weg sind wir! Jawoll! Ich werde sofort einen Kurs abstecken!«


  Der Kapitän sprang auf und begann die Strickleiter hochzuklettern zur Steuerung der Queequeg. »Bist du sicher, dass wir mit unserem Vorhaben weitermachen sollten?«, fragte Fiona ihren Stiefvater und klappte das Buch zu. »Es klingt sehr gefährlich.«


   »Gefährlich? Jawoll! Gefährlich und beängstigend! Jawoll! Beängstigend und schwierig! Jawoll! Schwierig und geheimnisvoll! Jawoll! Geheimnisvoll und strapaziös! Jawoll! Strapaziös und riskant! Jawoll! Riskant und ehrenhaft! Jawoll!«


  »Ich nehme an, der Pilz kann uns nicht gefährlich werden, solange wir uns im Unterseeboot befinden«, meinte Phil, bemüht, optimistisch zu bleiben.


  »Selbst wenn er das könnte!«, rief der Kapitän; er stand ganz oben auf der Strickleiter und gab mit dramatischer Gestikulation pathetische Rhetorik von sich, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »hielt eine gefühlvolle Ansprache, die die Baudelaire-Geschwister völlig überzeugend fanden, auch wenn sie nicht mit jedem Wort übereinstimmten«. Er rief: »Das Ausmaß an Heimtücke auf dieser Welt ist gewaltig! Jawoll! Denkt nur an die Fahrzeuge, die wir auf dem Sonarschirm gesehen haben! Denkt nur an Graf Olafs riesiges Unterseeboot und an das noch riesigere, das es verscheucht hat! Jawoll! Immer ist uns etwas noch Riesigeres und noch Schrecklicheres auf den Fersen! Jawoll! Und so viele von den herrlichen U-Booten sind verloren! Jawoll! Glaubt ihr, die Herman-Melville-Anzüge sind die einzigen ehrenvollen Uniformen auf der Welt? Es gab einmal Freiwillige mit P. G. Wodehouse auf ihren Uniformen und mit Carl Van Vechten, Es hat Comyns gegeben und Cleary und Archy und Mehitabel. Jetzt jedoch sind Freiwillige rar! Daher ist das Beste, was wir tun können, eine ehrenvolle Sache! Jawoll! Wie die Zuckerdose aus der Gorgonen-Grotte zurückholen, egal wie grimmig das klingt! Jawoll! Denkt an meine persönliche Lebensmaxime! Jeder, der zaudert, ist verloren!«


  »Oder jede!«, rief Fiona.


  »Oder jede«, stimmte der Kapitän zu. »Jawoll?«


  »Jawoll!«, rief Violet.


  »Jawoll!«, schrie Klaus.


  »Jawoll!«, kreischte Sunny.


  »Hurrah!«, brüllte Phil.


  Kapitän Widdershins blickte verärgert auf Phil hinab; es wäre ihm lieber gewesen, wenn der wie alle anderen auch »Jawoll!« gesagt hätte. »Küchlein!«, befahl er. »Mach den Abwasch! Ihr Übrigen, haut euch aufs Ohr! Jawoll!«


  »Aufs Ohr?«, fragte Violet.


  »Jawoll! Das bedeutet, >legt euch schlafen!<«, erklärte der Kapitän.


  »Wir wissen, was das bedeutet«, stellte Klaus klar. »Wir sind nur überrascht, dass wir, wo eine Aufgabe zu erfüllen ist, schlafen sollen.«


  »Es wird eine Weile dauern, bis wir an der Höhle sind!«, erwiderte der Kapitän. »Ich will, dass ihr vier gut ausgeruht seid, falls ihr gebraucht werdet! Ab in den Kahn! Jawoll!«


  Es ist eine der bittersten Wahrheiten, dass die Schlafenszeit oft gerade dann kommt, wenn die Dinge wirklich interessant werden. Die Baudelaire-Kinder waren nicht gerade in Stimmung, sich in ihrem Kahn hin und her zu wälzen - ein Wort, das hier bedeutet: »eine Schlafgelegenheit, die für gewöhnlich unbequem ist« -, während sich das Unterseeboot immer mehr der geheimnisvollen Grotte näherte und dem darin befindlichen brisanten Gegenstand, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »der Zuckerdose, wenngleich die Kinder nicht wussten, warum sie so wichtig war«. Aber als sie Fiona aus der Zentrale den Gang entlang folgten, vorbei an dem Schild, das die persönliche Lebensmaxime des Kapitäns verkündete, und vorbei an der Tür zum Vorratsraum und an einer unermesslichen Anzahl leckender Metallröhren, fühlten sich die Geschwister doch ziemlich müde, und als Fiona eine Tür zu einem kleinen, grün erleuchteten Raum voller durchhängender Etagenbetten öffnete, gähnten die drei Kinder bereits.


  Vielleicht lag es an ihrem langen, anstrengenden Tag, der auf dem eisigen Gipfel des Mount Crux begonnen hatte, doch als Violet ins Bett ging, dachte sie über keine einzige technische Idee nach, wie sie das gewöhnlich tat, bevor sie einschlief. Klaus hatte kaum noch die Zeit, seine Brille auf einen kleinen Nachttisch zu legen, bevor er schon vom Schlaf übermannt wurde, eine Wendung, die hier bedeutet: »einschlief, ohne auch nur über ein einziges der Bücher nachzudenken, die er in letzter Zeit gelesen hatte«. Sunny rollte sich auf einem der Kopfkissen zusammen und verwandte nicht einen Augenblick darauf, von neuen Kochrezepten zu träumen - vorzugsweise von Vorspeisen, die weniger breiig als sämige Suppe waren, da sie noch genauso gern in Sachen hineinbiss, wie sie das als Kleinkind getan hatte -, bevor sie richtig zu träumen begann. Und selbst Fiona, mit deren Schlafgewohnheiten ich weniger vertraut bin als mit denen der Baudelaire-Geschwister, legte ihre Brille neben die von Klaus und war im Nu eingeschlafen. Das Brummen der U-Boot-Maschinen versenkte die Kinder für mehrere Stunden in immer tieferen Schlummer, und sie hätten wahrscheinlich noch viel länger geschlafen, wenn sie nicht durch ein schreckliches und schrecklich vertrautes Geräusch geweckt worden wären. Es war ein lautes, nervtötendes Kratzen wie von Fingernägeln auf einer Tafel, und die Baudelaire-Waisen wurden beinahe aus den Betten geworfen, als es das ganze Unterseeboot erschütterte.


  »Was war das?«, fragte Violet.


  »Wir sind gegen etwas geprallt«, antwortete Fiona mit ernster Miene, wobei sie ihre Brille mit der einen und ihren Taucherhelm mit der anderen Hand packte. »Wir sollten besser nachschauen, was los ist.«


  Die Baudelaire-Kinder nickten zustimmend und rannten aus der Schlafkammer und wieder den Gang entlang. Aus einigen der Rohre kam ein beängstigendes Plätschergeräusch, und Klaus musste Sunny hochnehmen, um sie über einige große Pfützen zu tragen.


  »Bricht das U-Boot auseinander?«, fragte Klaus.


  »Das werden wir früh genug erfahren«, antwortete Fiona, und damit hatte sie Recht. Augenblicklich hatte sie die Baudelaire-Geschwister in die Zentrale zurückgebracht, in der Phil und der Kapitän neben dem Tisch standen und durch das Bullauge in ein schwarzes Nichts starrten. Beide hatten einen grimmigen Gesichtsausdruck, wenngleich Phil gleichzeitig zu lächeln versuchte.


  »Gut, dass ihr euch etwas ausgeruht habt«, sagte der Optimist. »Vor euch liegt ein richtiges Abenteuer.«


  »Ich bin froh, dass ihr eure Taucherhelme dabeihabt«, sagte Kapitän Widdershins. »Jawoll!«


  »Warum?«, fragte Violet. »Ist die Queequeg ernsthaft beschädigt?«


  »Jawoll!«, erwiderte der Kapitän. »Ich meine, nein. Das U-Boot ist beschädigt, aber es wird halten - vorläufig. Wir haben die Gorgonen-Grotte vor einer Stunde erreicht, und ich konnte uns ohne Probleme hineinsteuern. Aber die Höhle ist immer enger geworden, je tiefer wir uns hineinmanövriert haben.«


  »In dem Buch stand, dass die Grotte konisch ist«, sagte Klaus. »Das heißt, sie hat die Form eines Kegels.«


  »Jawoll!«, bestätigte der Kapitän. »Der Eingang war das weite Ende des Kegels, aber jetzt ist es für das U-Boot zu eng zum Weiterfahren. Wenn wir die Zuckerdose holen wollen, werden wir etwas Kleineres benutzen müssen.«


  »Periskop?«, fragte Sunny.


  »Nein«, erwiderte Kapitän Widdershins. »Ein Kind.«


  


   


  Kapitel Sechs


  »Ihr Kinder seht richtig cool aus in diesen Helmen!«, sagte Phil mit einem breiten, optimistischen Grinsen im Gesicht. »Ich weiß, ihr müsst ein wenig nervös sein, aber ich bin überzeugt, ihr werdet alle beweisen, dass ihr der Aufgabe gewachsen seid!«


  Die Baudelaire-Waisen seufzten und sahen sich aus ihren Taucherhelmen heraus an. Wenn dir jemand versichert, du wirst beweisen, dass du einer Aufgabe gewachsen bist, dann meint er damit, du wirst stark oder geschickt genug für eine bestimmte Situation sein; doch Violet, Klaus und Sunny wussten nicht, ob sie der Aufgabe gewachsen sein würden, da sie sich in solcher Lebensgefahr sahen. Obwohl sie ihre Helme zur Schlafkammer und wieder zurück geschleppt hatten, war ihnen nicht klar gewesen, wie unhandlich sie waren, bis sie sie an ihre wasserdichten Uniformen geschnallt hatten. Violet gefiel nicht, dass sie nicht mehr durch den Helm langen konnte, um sich das Haar aus dem Gesicht zu binden für den Fall, dass sie etwas erfinden müsste, und zwar ganz spontan, ein Wort, das hier bedeutet: »beim weiteren Vordringen in der Gorgonen-Grotte«. Klaus fand, dass es schwierig war, etwas zu sehen, da das kleine runde Fenster in seinem Taucherhelm seiner Brille im Wege war. Und Sunny war überhaupt nicht glücklich darüber, dass sie sich im Inneren ihres Helms zusammenrollen, das winzige Türchen schließen und sich von ihrer Schwester tragen lassen musste, als wäre sie ein Volleyball und kein kleines Mädchen. Als sie vor ein paar Stunden ihre Uniformen angezogen hatten, waren die drei Geschwister noch der Meinung gewesen, die wasserdichten Anzüge passten ihnen wie angegossen. Aber als sie jetzt Kapitän Widdershins aus der Zentrale den feuchten und tropfenden Gang entlang folgten, fürchteten sie, dass die Uniformen eher wie Anker waren, die sie in die Tiefen des Meeres hinabzogen.


   »Macht euch keine Sorgen«, sagte Fiona, als könne sie ihre Gedanken lesen. Sie schenkte den Geschwistern aus ihrem Taucherhelm heraus ein kleines Lächeln. »Ich kann euch beruhigen, dass diese Anzüge völlig sicher sind - sicher, wenn auch unbequem.«


  »Solange wir atmen können«, meinte Violet, »ist es mir egal, wie unbequem sie sind.«


  »Natürlich werdet ihr atmen können!«, rief der Kapitän. »Jawoll! Die Sauerstoffsysteme in euren Helmen stellen jede Menge Luft für einen kurzen Trip zur Verfügung! Natürlich, wenn es eine Gelegenheit gibt, die Helme abzunehmen, solltet ihr das tun! Jawoll! Auf diese Weise kann sich das System wieder aufladen, und ihr habt dann mehr Luft.«


  »Wo könnten wir denn in einer Unterwasserhöhle eine Gelegenheit finden, unsere Helme abzunehmen?«, fragte Klaus.


  »Wer weiß?«, erwiderte Kapitän Widdershins. »Jawoll! Ihr werdet euch in unerforschten Gewässern aufhalten. Ich wünschte, ich könnte selber mitgehen! Jawoll! Aber die Grotte ist für mich zu eng geworden!«


  »Hewenkella?«, sagte Sunny. Ihre Stimme wurde durch den Helm verzerrt, und selbst für ihre Geschwister war es schwer zu verstehen, was sie sagte.


  »Ich glaube, meine Schwester fragt sich, wie wir erkennen können, wo es langgeht«, meinte Violet. »Hat die Queequeg irgendwelche wasserdichten Taschenlampen?«


  »Taschenlampen würden euch nichts nützen«, antwortete der Kapitän. »Jawoll! Es ist zu dunkel! Jawoll! Aber ihr müsst gar nicht sehen, wo es langgeht! Jawoll! Wenn die Berechnungen von Klaus korrekt sind, wird die Strömung euch einfach vorwärts treiben. Jawoll! Ihr werdet nicht einmal schwimmen müssen! Ihr braucht einfach nur dazusitzen und treibt direkt auf die Zuckerdose zu!«


  »Das hört sich nach einer schrecklich passiven Art der Fortbewegung an«, meinte Fiona.


  »Jawoll!«, bestätigte ihr Stiefvater. »So ist es! Aber es gibt keine andere Lösung! Und wir sollten nicht zaudern!« Er hielt inne und deutete auf sein Schild. »Jeder oder jede, der oder die zaudert, ist verloren!«, erinnerte er sie.


  »Es ist ein wenig schwierig, nicht zu zaudern«, meinte Violet, »vor so einer Unternehmung.«


  »Es ist noch nicht zu spät zu losen!«, sagte der Kapitän. »Jawoll! Ihr müsst nicht alle zusammen gehen!«


  »Wir drei wollen uns lieber nicht trennen«, erklärte Klaus. »Das hat uns schon zu viele Probleme eingebracht.«


  »Ich würde meinen, ihr habt so oder so allzu viele Probleme gehabt!«, meinte der Kapitän. »Jawoll!«


  »Die Baudelaires haben Recht, Stietvater«, sagte Fiona. »So ist es am vernünftigsten. Es könnte sein, dass wir Violets technische Erfahrung brauchen oder die Kenntnis der Strömungskarten, über die Klaus verfügt. Und Sunnys Kleinheit könnte nützlich werden, wenn die Grotte noch enger wird.«


  »Ulp«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Die Vorstellung, ganz allein in einem Taucherhelm dahinzutreiben, gefällt mir gar nicht.«


  »Wie steht’s mit dir, Fiona?«, fragte der Kapitän. »Jawoll! Du solltest hier bei mir bleiben!«


  »Meine Fähigkeiten könnten ebenfalls gebraucht werden«, entgegnete Fiona ruhig, und die Baudelaire-Kinder schauderte es, sie bemühten sich, nicht an das Medusen-Myzel und seine giftigen Sporen zu denken.


  »Jawoll!«, räumte Kapitän Widdershins ein und glättete seinen Schnurrbart mit einem behandschuhten Finger. »Gut, ich werde F. F. über das Ganze berichten! Jawoll! Ihr Freiwilligen werdet alle vier eine lobende Erwähnung wegen Tapferkeit erhalten!«


  Die Baudelaire-Kinder blickten sich an, so gut sie das durch die kleinen runden Fensterchen tun konnten. Eine lobende Erwähnung wegen Tapferkeit ist nichts weiter als ein Stück Papier, auf dem geschrieben steht, dass du bei irgendeiner Gelegenheit mutig gewesen bist, und von solchen lobenden Erwähnungen ist nicht bekannt, dass sie im Angesicht der Gefahr sehr hilfreich gewesen wären, sei es tief unter Wasser oder - wie die Geschwister schließlich noch erfahren würden - hoch in der Luft. Eine lobende Erwähnung wegen Tapferkeit kann schließlich jeder verfassen, und ich habe bekanntlich von Zeit zu Zeit sogar für mich selbst eine geschrieben, um mir bei einer brenzligen Unternehmung Mut zu machen. Die drei Geschwister waren mehr daran interessiert, die Gorgonen-Grotte lebend zu überstehen, als ein Schriftstück zu erhalten, das sie wegen ihrer Tapferkeit belobigte; aber sie wussten, dass Kapitän Widdershins ihnen Mut zu machen versuchte, während er sie den Gang entlang in den Raum führte, in dem sie ihn zum ersten Mal getroffen hatten.


  »Um ins Wasser hinauszukommen«, erklärte der Kapitän, »klettert ihr einfach die Leiter wieder hoch und ruft, wenn ihr an der Einstiegsluke seid. Dann schließe ich hier unten ein Ventil, damit das U-Boot nicht voll Wasser läuft, wenn ihr die Luke öffnet. Dann lasst ihr euch, wie ich schon gesagt habe, einfach von der Strömung tragen. Auf diese Weise solltet ihr zu der Stelle gelangen, an der sich die Zuckerdose befindet.«


  »Und Sie wollen uns immer noch nicht sagen, warum die Zuckerdose so wichtig ist?«, konnte sich Violet nicht enthalten zu fragen.


  »Es geht nicht um die Zuckerdose«, erwiderte der Kapitän, »es geht darum, was drin ist. Jawoll! Ich habe schon zu viel gesagt! Jawoll! Es gibt Geheimnisse auf dieser Welt, die sind zu schrecklich, als dass junge Leute sie kennen sollten! Stellt euch vor, ihr wüsstet über die Zuckerdose Bescheid und fielt irgendwie in Graf Olafs Klauen, es ist kaum auszudenken, was er dann mit euch machen würde! Jawoll!«


  »Betrachtet die Sache doch mal von der angenehmen Seite«, meinte Phil. »Welche schrecklichen Dinge auch in dieser Höhle lauern mögen, ihr werdet nicht auf Graf Olaf treffen. Auf keinen Fall passt dieses Oktopus-U-Boot da hinein!«


  »Jawoll!«, pflichtete ihm der Kapitän bei. »Trotzdem werden wir für alle Fälle auf dem Sonar nach ihm Ausschau halten! Wir werden auch euch beobachten! Jawoll! Wir werden hier an dieser Stelle bleiben und euch die ganze Zeit beobachten! Die Sauerstoffversorgung in euren Helmen verursacht genügend Geräusche, dass ihr als vier kleine Punkte auf unserem Schirm erscheint! Jetzt aber los! Viel Glück!«


  »Wir werden euch die Daumen drücken!«, fügte Phil hinzu.


  Die Erwachsenen gaben jedem der Kinder einen Klaps auf den Helm, und ohne noch zu zaudern, stiegen die Baudelaire-Geschwister, gefolgt von Fiona, die Leiter hinauf zu der Luke, durch die sie an Bord gekommen waren. Die vier Freiwilligen schwiegen bei ihrem Aufstieg, bis Violet mit einer Hand nach oben langte - die andere umklammerte Sunnys Helm - und den Griff packte, mit dem man die Luke öffnete.


  »Wir sind bereit!«, rief sie nach unten, obwohl sie sich überhaupt nicht bereit fühlte.


  »Jawoll!«, antwortete die Stimme des Kapitäns. »Ich betätige nun das Ventil! Wartet fünf Sekunden und öffnet dann die Luke! Jawoll! Aber zaudert nicht! Jeder, der zaudert, ist verloren! Jawoll! Oder jede! Jawoll! Gutes Gelingen! Jawoll! Gutes Vorankommen! Jawoll! Gute Nacht!«


  Die Kinder hörten ein entferntes Scheppern - vermutlich das Schließgeräusch des Ventils - und warteten fünf Sekunden, ganz so wie du vielleicht selbst gerne ein paar Sekunden warten möchtest, so dass dir alle Gedanken an die bedrohliche Lage der Baudelaire-Kinder aus dem Sinn entschwinden, damit du nicht in Tränen ausbrichst, während du verschiedene langweilige Fakten über den Wasserkreislauf erfährst. Der Wasserkreislauf - um das noch einmal zu wiederholen - besteht aus den drei zentralen Erscheinungen Verdunstung, Niederschlag und Abfluss, die alle gleichermaßen langweilig sind und daher gleichermaßen weniger beunruhigend als das, was die Baudelaire-Geschwister jetzt erlebten, als Violet die Luke öffnete und die eisigen, finsteren Wasser des Meeres in den Niedergang strömten. Würdest du lesen, was mit ihnen in den folgenden Augenblicken passierte, dann könntest du nicht einschlafen und müsstest in dein Kopfkissen weinen, während du dir die Kinder völlig allein in dieser grimmigen Grotte vorstellst, wie sie langsam auf das Ende der Kaverne zutreiben; wenn du dagegen noch etwas über den Wasserkreislauf lesen würdest, wärst du wegen der langweiligen Beschreibung des Vorgangs, durch den sich Wasser auf der Erde verteilt, nicht in der Lage, wach zu bleiben. Daher werde ich dir zuliebe dieses Buch auf eine Art und Weise fortführen, die für alle Betroffenen am besten ist.


  Der Wasserkreislauf besteht also aus drei Erscheinungen - Verdunstung, Niederschlag und Abfluss -, die zusammen das darstellen, was als »der Wasserkreislauf« bekannt ist. Verdunstung, die erste dieser Erscheinungen, ist der Vorgang, durch den Wasser in Dampf verwandelt wird und schließlich Wolken bildet, wie man sie am wolkenbedeckten Himmel oder an wolkenverhangenen Tagen antrifft oder auch in wolkenverhangenen Nächten. Diese Wolken werden durch eine Erscheinung gebildet, die man »Verdunstung« nennt und die die erste der drei Erscheinungen ist, aus denen sich der Wasserkreislauf zusammensetzt. Die Verdunstung ist einfach ein Terminus für einen Vorgang, durch den Wasser zu Dampf wird und schließlich Wolken bildet. Wolken kann man an ihrem Aussehen erkennen, und zwar gewöhnlich an wolkenverhangenen Tagen oder Nächten, wenn man sie am wolkenbedeckten Himmel sehen kann. Die Bezeichnung für den Vorgang, durch den Wolken gebildet werden - aus Wasser, das sich in Dampf umwandelt und so Teil der unter dem Namen »Wolken« bekannten Bildung wird -, lautet »Verdunstung«; sie ist die erste der drei Erscheinungen, die zusammen den Kreislauf des Wassers ausmachen, der auch als »Wasserkreislauf« bekannt ist, und mit Sicherheit bist du inzwischen eingeschlafen, und die schrecklichen Einzelheiten des Unternehmens der Baudelaire-Kinder bleiben dir somit erspart.


  In dem Augenblick, als Violet die Luke öffnete, lief der Niedergang voll Wasser, und die Kinder trieben aus dem Unterseeboot in die Schwärze der Gorgonen-Grotte. Die Baudelaire-Geschwister wussten natürlich, dass die Queequeg in eine Unterwasserhöhle hineingefahren war, trotzdem waren sie nicht auf die hier herrschende Dunkelheit und Kälte vorbereitet. In das Wasser der Grotte war schon eine ganze Weile kein Tageslicht mehr gedrungen - seit der Zeit, als Anwhistle Aquatik noch in Betrieb gewesen war, ein Ausdruck, der hier »noch nicht unter verdächtigen Umständen zerstört worden war« bedeutet und das Wasser fühlte sich wie ein gefrorener schwarzer Handschuh an, der die Kinder mit eisigen Fingern umschloss.


  Wie Klaus nach dem Studium der Strömungskarten vorausgesagt hatte, trugen die Strömungen die Kinder vom U-Boot weg, aber in der Finsternis war unmöglich zu erkennen, wie schnell oder wie weit sie wegtrieben. In wenigen Augenblicken verloren die vier Freiwilligen die Queequeg aus den Augen und dann auch sich gegenseitig. Hätte die Grotte noch irgendein Beleuchtungssystem gehabt, wie das einstmals der Fall gewesen war, dann hätten die Kinder einige Dinge sehen können. Sie hätten gewiss das Mosaik auf dem Boden der Grotte bemerkt - Tausende und Abertausende von farbigen Kacheln, die ruhmreiche Ereignisse aus der frühen Geschichte einer geheimen Organisation darstellten, sowie Porträts berühmter Schriftsteller, Wissenschaftler, Künstler, Musiker, Philosophen und Küchenchefs, die den Mitgliedern der Organisation als Vorbilder gedient hatten. Sie hätten eine riesige verrostete Pumpe gesehen, die einmal in der Lage gewesen war, die ganze Grotte in wenigen Minuten leer zu pumpen oder wieder mit Meerwasser zu füllen. Sie hätten nach oben blicken und die scharfen Kanten verschiedener Funktionaler Feuerschächte und anderer geheimer Durchgänge erkennen können, die einstmals ganz hinauf zum Zentrum für Meeresforschung und Rhetorische Beratung geführt hatten, oder sie hätten sogar die weibliche Person entdecken können, die gerade einen dieser Durchgänge benutzte, wahrscheinlich zum letzten Mal, um den schwierigen und dunklen Abstieg zur Queequeg zu unternehmen.


  Stattdessen war Dunkelheit das Einzige, was die Baudelaire-Kinder durch ihre kleinen runden Fensterchen sehen konnten. Natürlich hatten sie schon früher Dunkelheit gesehen - Dunkelheit in geheimen Gängen und Tunneln, Dunkelheit in verlassenen Gebäuden und menschenleeren Straßen, Dunkelheit in den Blicken bösartiger Menschen und sogar die Dunkelheit in anderen Höhlen. Aber noch nie zuvor hatten sich die Waisen so völlig im Dunkeln gefühlt wie jetzt. Sie wussten nicht, wo sie waren, obwohl Violet einmal ganz kurz spürte, wie ihr Fuß an etwas sehr Glattes stieß, eine Art am Boden befestigter Fliese. Sie konnten nicht erkennen, wohin sie trieben, obwohl Klaus nach einer Weile den Verdacht hatte, dass die Strömung ihn gedreht hatte, so dass er mit dem Kopf nach unten dahinschwamm. Und sie hatten keine Ahnung, wann sie ankommen würden, obwohl Sunny von Zeit zu Zeit durch ihren Taucherhelm einen winzigen Lichtpunkt sah - den winzigen Punkten gleich, von denen Kapitän Widdershins gesagt hatte, dass sie auf dem Sonarschirm des Unterseeboots auftauchen würden.


  Die Baudelaire-Kinder drifteten in kaltem, dunklem Schweigen dahin und, beklommen und verwirrt, fühlten sie sich merkwürdig einsam, und als ihr Dahintreiben schließlich endete, geschah das so plötzlich, dass sie das Gefühl hatten, als wären sie in einen tiefen, tiefen Schlaf gefallen, so tief und dunkel wie die Kaverne selbst, und würden jetzt wachgerüttelt. Zuerst hörte es sich an, als ob ein Scheffel Glassplitter auf sie herabregnete, aber dann wurde ihnen klar, dass sie an die Wasseroberfläche getrieben waren und die Strömung sie in einer einzigen fließenden Drehbewegung auf etwas spülte, was ein Strand sein konnte, und die drei Geschwister stellten schließlich fest, dass sie über einen Abhang aus dunklem, nassem Sand krochen.


  »Klaus?«, rief Violet durch ihren Helm. »Bist du hier? Was ist passiert?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Klaus. Er konnte gerade noch erkennen, dass seine Schwester neben ihm her kroch. »Die Meeresoberfläche können wir kaum erreicht haben, wir waren sehr, sehr tief darunter. Ist Sunny bei dir?«


  »Ja«, sagte Sunny aus dem Inneren ihres Helms. »Fiona?«


  »Hier bin ich«, ertönte die Stimme der Mykologin. »Aber wo sind wir bloß? Wie können wir noch unter der Meeresoberfläche sein, ohne dass um uns herum Wasser ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Klaus, »aber es muss möglich sein. Schließlich kann auch ein Unterseeboot unter Wasser sein und trotzdem innen trocken bleiben.«


  »Sind wir etwa in einem anderen Unterseeboot?«, fragte Violet.


  »Weißnich«, sagte Sunny und runzelte in ihrem Helm die Stirn. »Seht doch!«


  Ihre älteren Geschwister brauchten ein paar Augenblicke, um zu erkennen, wovon Sunny sprach, da sie nicht sehen konnten, in welche Richtung Sunny deutete. Aber bald entdeckten sie nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie entlangkrochen, ein kleines Licht. Zögernd standen sie auf - außer Sunny, die zusammengerollt in ihrem Helm blieb - und sahen, dass das Licht von etwas herrührte, wovon viele Lichter herrühren: von einer Lampe nämlich. Nicht weit weg standen an die Wand gelehnt zwei Stehlampen, von denen eine leuchtete. Auf dem Schirm hatte sie ein großes F. Die andere Lampe brannte nicht, und es war zu dunkel, als dass der Buchstabe auf ihrem Schirm zu erkennen gewesen wäre, aber die Kinder wussten natürlich, dass es ebenfalls ein F sein musste.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Fiona, doch als die Kinder jetzt näher traten, konnten sie sehen, was für ein Ort es war.


  Wie vermutet, hatten die Strömungen der Gorgonen-Grotte sie an einen Strand gespült, aber es war ein Strand innerhalb eines engen Raumes. Sie standen oben auf einem Sandhügel und blickten in diesen kleinen dämmrigen Raum mit glatten gekachelten Wänden, die feucht und glitschig wirkten, mit einem Sandboden und darüber verstreuten kleinen Gegenständen, einige davon aufeinander gehäuft, andere halb im Sand vergraben. Die Kinder konnten Flaschen sehen, zum Teil noch mit Korken oder Verschlüssen, sowie einige unbeschädigt gebliebene Konservendosen. Auch ein paar Bücher lagen da, die Seiten aufgequollen, als wären sie im Wasser aufgeweicht, daneben ein paar kleine Koffer, die verschlossen aussahen, ein umgedrehter Rollschuh und ein Kartenspiel in zwei Häufchen, als wolle sie gleich jemand mischen. Hier und dort starrten ein paar Kugelschreiber aus dem Sand wie die Borsten eines Stachelschweins, dazu kamen allerlei weitere Gegenstände, die die Kinder in dem Dämmerlicht nicht identifizieren konnten.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Fiona. »Warum ist dieser Ort nicht voller Wasser?«


  Klaus blickte hoch, konnte aber nur ein paar Fuß weit sehen. »Dies muss irgendeine Art Durchgang sein«, meinte er, »der direkt nach oben zum Festland führt - vielleicht auch zu einer Insel oder in einem Bogen zur Küste.«


  »Anwhistle Aquatik«, sagte Violet gedankenverloren. »Wir müssen unter den Ruinen sein.«


  »Sauerst?«, fragte Sunny und meinte damit: »Bedeutet das, wir können ohne unsere Taucherhelme atmen?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Klaus. Dann nahm er vorsichtig seinen Helm ab, eine Tat, für die ich ihm eine lobende Erwähnung wegen Tapferkeit gegeben hätte. »Ja«, sagte er. »Wir können hier atmen. Nehmt alle eure Helme ab - auf diese Weise können sich unsere Sauerstoffsysteme wieder aufladen.«


  »Aber was ist das hier für ein Ort?«, wiederholte Fiona ihre Frage, während auch sie den Helm abnahm. »Warum sollte jemand so tief unten einen Raum anlegen?«


  »Er sieht so aus, als wäre er irgendwann aufgegeben worden«, meinte Violet. »Er ist voller Müll.«


  »Jemand muss herkommen, um die Glühlampen auszuwechseln«, widersprach Klaus. »Außerdem, dieser ganze Müll ist von der Strömung hierher gespült worden, genauso wie wir.«


  »Und wie die Zuckerdose«, fügte Sunny hinzu.


  »Natürlich«, sagte Fiona und blickte auf die Gegenstände im Sand hinab. »Sie muss hier irgendwo sein.«


  »Wir wollen sie suchen und dann von hier verschwinden«, schlug Violet vor. »Mir gefällt das hier nicht.«


  »Auftrag«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Sowie wir die Zuckerdose gefunden haben, ist unsere Arbeit hier erledigt.«


  »Nicht ganz«, widersprach Klaus. »Wir müssen dann noch zur Queequeg zurück - gegen die Strömung, möchte ich betonen. Nach der Zuckerdose zu suchen ist nur die halbe Miete.«


  Alle vier Freiwilligen nickten zustimmend, verteilten sich und begannen die Gegenstände im Sand zu untersuchen. Zu sagen, dass etwas nur die halbe Miete sei, ist so, als ob man erklärte, etwas sei nur ein halbes Butterbrot; es ist nämlich gefährlich zu verkünden, dass etwas nur die halbe Miete ist, wenn der viel schwierigere Teil vielleicht noch in den Kulissen wartet, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »schneller kommt, als dir lieb ist«. Du könntest zum Beispiel denken, Wasser kochen zu lernen wäre die halbe Miete, nur um dann die Erfahrung zu machen, dass verlorene Eier zuzubereiten viel komplizierter ist, als du dir gedacht hattest. Du könntest denken, auf einen Berg zu klettern sei schon die halbe Miete, nur um dann festzustellen, dass die Bergziegen, die auf dem Gipfel leben, bösartig sind und schwer bewaffnet. Und du könntest denken, einen entführten Ichnologen zu retten sei die halbe Miete, nur um festzustellen, dass ein verlorenes Ei zu kochen viel komplizierter ist, als du gedacht hattest, und dass die ganze Miete viel schwieriger und gefährlicher ist, als du dir jemals vorgestellt hattest.


  Die Baudelaire-Kinder und ihre mykologische Freundin glaubten, dass die Zuckerdose zu finden die halbe Miete sei, aber ich muss dir leider mitteilen, dass sie damit falsch lagen, und es ist ein Glück, dass du vorhin bei meiner Beschreibung des Wasserkreislaufs eingeschlafen bist, so dass du über die andere Hälfte ihrer Miete ebenso wenig erfahren wirst wie über das grässliche Gift, gegen das sie schließlich nicht lange nach ihrer Durchsuchung des Sandes ankämpfen mussten.


  »Ich habe eine Schachtel Gummibänder gefunden«, sagte Violet nach ein paar Minuten, »und einen Türknauf, zwei Matratzenfedern, eine halbe Flasche Essig und ein Obstmesser, aber keine Zuckerdose.«


  »Ich habe einen Ohrring gefunden, ein zerbrochenes Klemmbrett, einen Gedichtband, eine halbe Heftmaschine und drei Sektquirle«, sagte Klaus, »aber keine Zuckerdose.«


  »Drei Dose Suppe«, sagte Sunny, »Glas Erdnussbutter, Schachtel Kekse, Pesto, Wasabi, Lo Mein. Aber nientesucchero.«


  »Es ist doch schwieriger, als ich gedacht hatte«, meinte Klaus. »Was hast du gefunden, Fiona?«


  Fiona antwortete nicht.


  »Fiona?«, fragte Klaus noch einmal, und die Baudelaire-Geschwister drehten sich um und hielten Ausschau nach ihr. Aber die Mykologin sah nicht zu ihnen her. Sie sah an ihnen vorbei, und ihre Augen hinter den dreieckigen Brillengläsern waren vor Angst weit aufgerissen. »Fiona?«, fragte Klaus und klang ein wenig besorgt. »Was hast du gefunden?«


  Fiona schluckte und deutete zurück auf die ansteigende Sandfläche. »Myzel«, sagte sie endlich mit einem schwachen Flüstern, und die Baudelaire-Kinder wandten sich um und sahen, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Aus dem Sand heraus sprossen rasch und lautlos Stiele und Hüte des Medusen-Myzels, des Pilzes, den Fiona vorhin in der Queequeg beschrieben hatte. Die unsichtbaren Fäden des Myzels nahmen nach ihrem mykologischen Buch zu und ab; sie hatten gerade abgenommen, als die Freiwilligen an den Strand getrieben wurden, was bedeutet, dass die Pilze sich unter der Erde versteckt hatten, als die Kinder in diesem merkwürdigen Raum angekommen waren. Jetzt jedoch, nachdem etwas Zeit vergangen war, nahmen sie wieder zu und sprossen überall auf dem Strand und sogar an den glatten, gekachelten Wänden entlang.


  Zunächst war nur eine Hand voll dieser Pilze zu sehen - jeder von dunkelgrauer Farbe mit schwarzen Flecken auf den Hüten, als wären sie voller Tintenspritzer dann aber tauchten immer mehr auf wie eine schweigende, tödliche Gefahr atmende Menschenmenge, die sich am Strand versammelte und die entsetzten Kinder mit blinden Augen anstarrte. Die Pilze wagten sich nur zur halben Höhe des sandigen Abhangs hinauf, so dass es nicht so aussah, als sollten die Kinder von ihrem Gift verschlungen werden - noch nicht jedenfalls. Doch das Myzel nahm weiter zu, der ganze Strand bedeckte sich mit bedrohlichen Pilzen, und bis es wieder abnehmen würde, mussten sich die Baudelaire-Waisen im Licht der Stehlampe auf dem Sand hinkauern und auf die giftige mykologische Masse zurückstarren. Immer mehr Pilze erschienen, bedeckten die sonderbare Küste und türmten sich übereinander, als würden sie sich schubsen und stoßen, um einen guten Blick auf die eingeschlossenen und verängstigten Kinder werfen zu können. Nach der Zuckerdose zu suchen mochte die halbe Miete gewesen sein, aber nun waren sie eingeschlossen, und diese Hälfte war sehr viel beunruhigender.


  


  Kapitel Sieben


  Wie das Wort »freiwillig«, das Wort »Feuerwehr« und viele andere Wörter, die man in Wörterbüchern und sonstigen wichtigen Dokumenten finden kann, hat auch das Wort »voll« eine Reihe unterschiedlicher Bedeutungen je nach dem Zusammenhang, in dem man es verwendet. So kommt »voll« in vielen Wörtern vor, die eine entsetzliche Bedeutung haben, und mit solchen Wörtern habe ich in meiner Geschichte der Baudelaire-Waisen schon viele Dinge beschrieben, von dem grauenvollen Gestank der Schaurigen Chaussee, die die Kinder vor langer Zeit entlanggefahren sind, bis zu ihren qualvollen Reisen bergauf und bergab im Mortmain-Gebirge auf ihrer Suche nach dem F.-F.-Hauptquartier. Es gibt auch noch die medizinische Bedeutung von »voll«, nach der es »betrunken« heißt; in dieser Bedeutung ist das Wort bislang in meiner Arbeit noch nicht aufgetaucht, aber wenn Graf Olaf so weitermacht, werde ich vielleicht noch Gelegenheit haben, es in diesem Sinne zu benutzen. Und dann hat das Wörtchen »voll« natürlich die allgemeine Bedeutung von »reichlich versehen mit«, so wie Graf Olaf voller heimtückischer Pläne ist oder die Queequeg voller Metallrohre oder die ganze Welt voller unergründlicher Geheimnisse; über diese Bedeutung des Wortes grübelten die Baudelaire-Kinder nach, als sie mit Fiona unter den geheimnisvollen Stehlampen der Gorgonen-Grotte kauerten und zusahen, wie unaufhörlich neue Pilze aus dem Sand sprossen.


  Während ihre Umgebung immer voller von dem Medusen-Myzel wurde, dachten sie an all die anderen Dinge, mit denen ihr Leben reichlich versehen war. So war ihr Leben reichlich mit Geheimnissen versehen, also wirklich geheimnisvoll, von den Geheimnissen, die F. F. betrafen, bis zu den Geheimnissen ihrer eigenen Zukunft, so dass jedes Geheimnis sich gegen die anderen drängelte wie die Stiele und Kappen der giftigen Pilze. Ihr Leben war auch reichlich versehen mit Gefahren, also tatsächlich gefahrvoll, von den Gefahren, die sie auf Bergen und unter Gebäuden erlebt hatten, bis zu den Gefahren, denen sie in der Stadt und im Gebirgsvorland ausgesetzt waren, von den Gefahren durch bösartige Menschen bis zu den Gefahren durch liebevolle Menschen, die es einfach nicht besser wussten. Außerdem war ihr Leben voller Verhängnisse, also wirklich verhängnisvoll, von den Erfahrungen mit ränkevollen Menschen bis zu jammervollen Mahlzeiten, von unheilvollen Orten bis zu tränenvollen Umständen, von mühevollen Unbequemlichkeiten bis zu gefahrvollen Bedrohungen, so dass es den Anschein hatte, ihr Leben würde immer voll sein, voll grauenvoller Tage und voll grauenvoller Nächte, selbst wenn alle grauenvollen Dinge, von denen ihr Leben so voll war, weniger grauenvoll, also weniger voll von Grauen wären, im grauenvollen Verlauf jedes von Grauen vollen grauenvollen Augenblicks - und mit jedem neuen grauenvollen Pilz, der die Höhle voller und voller mit Grauenvollem machte, wurde es für die Baudelaire-Waisen nachgerade unerträglich.


  »Voll«, sagte Sunny.


  »Dies ist keine gute Entwicklung«, stimmte Klaus zu. »Fiona, glaubst du, wir sind schon vergiftet?«


  »Nein«, erwiderte Fiona bestimmt. »Die Sporen dürften uns hier nicht erreichen können. Solange wir hier am äußersten Ende der Höhle bleiben und die Pilze nicht weiter vorrücken, sind wir wahrscheinlich vor ihnen sicher.«


  »Es sieht so aus, als ob sie aufgehört hätten, weiter vorzurücken«, meinte Violet und deutete auf den grauen Pilzrand. Die anderen Freiwilligen sahen, dass sie Recht hatte. Noch sprossen neue Pilze empor, aber insgesamt kamen sie den vier Kindern anscheinend nicht näher.


  »Ich denke, das Myzel hat seine größte Ausdehnung erreicht«, sagte Fiona. »Wir haben großes Glück.«


  »Ich habe nicht das Gefühl, großes Glück zu haben«, meinte Klaus. »Ich fühle mich eingeschlossen. Wie sollen wir von hier wegkommen?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, erwiderte Violet. »Der einzige Weg zurück zur Queequeg führt durch diese Pilze.«


  »Wenn wir durch die Pilze laufen«, wandte Fiona ein, »werden wir höchstwahrscheinlich vergiftet. Es könnte leicht sein, dass irgendwelche Sporen unsere Anzüge durch dringen.«


  »Gegenmittel?«, fragte Sunny.


  »Ich könnte ein Rezept für ein Gegenmittel finden«, antwortete Fiona, »irgendwo in meiner mykologischen Bibliothek. Aber das wollen wir lieber nicht riskieren. Wir werden die Höhle auf einem anderen Weg verlassen müssen.«


  Einen Augenblick lang blickten alle vier Kinder nach oben in die Schwärze über ihren Köpfen. Violet runzelte die Stirn und legte eine Hand an die feuchten, glitschigen Kacheln der Wand. Mit der anderen langte sie in die wasserdichte Tasche ihrer Uniform und holte ein Band heraus, um ihr Haar hochzubinden.


  »Können wir so hinausgelangen?«, fragte Klaus. »Kannst du irgendetwas erfinden, was uns hilft, diesen Gang hochzuklettern?«


  »Tingamebob«, meinte Sunny, was bedeutete: »Es gibt jede Menge Material hier im Sand.«


  »Material ist nicht das Problem«, erwiderte Violet und schaute angestrengt in die Schwärze über ihnen. »Wir sind tief unter der Wasseroberfläche. Es müssen Meilen über Meilen bis zur Oberfläche sein. Selbst das beste Klettergerät würde während dieser Tour kaputtgehen, und wenn das passierte, würden wir die ganze Strecke herabstürzen.«


  »Aber irgendjemand muss doch diesen Gang benutzen«, warf Klaus ein. »Sonst wäre er nicht gebaut worden.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, widersprach Fiona. »Wir können so nicht raus. Wir müssen auf jeden Fall zurück zur Queequeg. Sonst wird sich mein Stiefvater fragen, was aus uns geworden ist. Schließlich würde er seinen Taucherhelm aufsetzen und sich Klarheit verschaffen wollen...«


  »Und die Strömung würde ihn direkt in die giftigen Pilze treiben«, schloss Klaus. »Fiona hat Recht. Selbst wenn wir bis nach oben kämen, wäre es eine falsche Entscheidung.«


  »Aber was sonst können wir denn tun?«, fragte Violet mit lauter werdender Stimme. »Wir können doch nicht den Rest unseres Lebens an diesem elenden Ort verbringen!«


  Fiona betrachtete die Pilze und seufzte. »Nach Pilzige Nichtigkeiten nimmt dieser Pilz zu und ab. Wir müssen warten, bis er wieder abnimmt, um schnell über den Sand zu laufen und zurück zum Unterseeboot hinunterzuschwimmen.«


  »Aber wie lange wird das dauern, bis er anfängt abzunehmen?«, fragte Klaus.


  »Das weiß ich nicht«, gab Fiona zu. »Es könnten nur ein paar Minuten sein oder auch ein paar Stunden. Es könnte sogar ein paar Tage dauern.«


  »Ein paar Tage?«, sagte Violet. »In ein paar Tagen wird dein Stiefvater uns aufgeben! In ein paar Tagen verpassen wir das F.-F.-Treffen! Ein paar Tage können wir nicht warten!«


  »Wir haben gar keine andere Wahl«, meinte Klaus und legte Violet tröstend eine Hand auf die Schulter. »Wir können nur warten, bis die Pilze verschwinden, oder uns vergiften lassen.«


  »Das ist überhaupt keine Alternative«, entgegnete Violet verbittert.


  »Es ist eine Alternative à la Hobbes«, erklärte Klaus. »Erinnert ihr euch?«


  Violet blickte ihren Bruder an und schmunzelte. »Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie.


  »Mamatschi«, flüsterte Sunny. Ihre Geschwister schauten auf sie hinab, und Violet nahm sie auf den Arm.


  »Wer ist Hobbes?«, fragte Fiona. »Welche Alternative hatte er?«


  Klaus lächelte. »Thomas Hobbes lebte in England im siebzehnten Jahrhundert«, sagte er. »Er war für einen Reitstall verantwortlich, und einer Anekdote zufolge sagte er immer zu seinen Kunden, sie hätten zwei Möglichkeiten: Sie könnten das Pferd nehmen, das der Tür zunächst stand, oder überhaupt kein Pferd.«


  »Das ist keine echte Alternative«, meinte Fiona.


  Violet lächelte. »Genau«, sagte sie. »Eine Alternative à la Hobbes ist gar keine Alternative. Es ist ein Spruch, den unsere Mutter immer verwendete. Sie pflegte zu sagen: >Ich stelle dich vor eine Alternative à la Hobbes, Violet - du kannst entweder dein Zimmer aufräumen, oder ich bleibe hier in der Tür stehen und singe die ganze Zeit das Lied, das du am wenigsten magst.<«


  Fiona grinste. »Was war das für ein Lied, das du am wenigsten mochtest?«


  »>Rudre, rudre, rudre dein Boot<«, erklärte Violet. »Ich hasse die Stelle von dem Leben, das ein Traum ist.«


  »Mir hat sie die Alternative à la Hobbes angeboten, entweder das Geschirr abzuwaschen oder die Gedichte von Edgar Guest zu lesen«, erzählte Klaus. »Das ist der Dichter, den ich am allerwenigsten mag.«


  »Bad oder rosa Kleid«, sagte Sunny.


  »Hat eure Mutter dauernd solche Scherze gemacht?«, fragte Fiona. »Meine ist immer furchtbar wütend geworden, wenn ich mein Zimmer nicht aufgeräumt habe.«


  »Unsere Mutter ist auch schon mal wütend geworden«, meinte Klaus. »Erinnerst du dich, Violet, wie wir das Fenster in der Bibliothek offen gelassen haben und es in der Nacht hereingeregnet hat?«


  »Sie ist wirklich an die Decke gegangen«, sagte Violet und benutzte damit einen Ausdruck, der hier »äußerst ärgerlich geworden« bedeutet. »Wir haben einen Atlas ruiniert, der ihrer Meinung nach unersetzbar war.«


  »Ihr hättet sie schreien hören sollen«, erinnerte sich Klaus. »Unser Vater kam aus seinem Arbeitszimmer herunter, um nachzusehen, was los war.«


  »Und dann hat er auch angefangen zu schreien«, erzählte Violet, und daraufhin waren die Baudelaire-Geschwister still und blickten sich beklommen an. Jeder Mensch schreit natürlich von Zeit zu Zeit einmal, aber sie hatten ihre Eltern nicht gern schreiend in Erinnerung, besonders jetzt, da sie nicht mehr am Leben waren und sich entschuldigen oder alles erklären konnten. Es fällt oft schwer zu erkennen, dass jemand, den man liebt, nicht vollkommen ist, oder sich mit Zügen eines Menschen zu beschäftigen, die weniger bewundernswert sind. Den Baudelaire-Kindern kam es fast so vor, als hätten sie nach dem Tod ihrer Eltern einen Trennungsstrich gezogen - einen geheimen Trennungsstrich in ihrer Erinnerung, der all das Wundervolle an ihren Eltern von dem schied, was vielleicht nicht ganz so wundervoll war. Niemals, wenn sie nach dem Feuer an ihre Eltern dachten, übertraten sie diesen geheimen Trennungsstrich, sondern zogen es vor, nur an die besten Augenblicke zu denken, die die Familie zusammen verbracht hatte, statt an gewisse Fälle von Streit oder von Unfairness oder Selbstsucht.


  Nun jedoch waren die Geschwister plötzlich im Dämmerlicht der Gorgonen-Grotte über diesen Trennungsstrich gestolpert und mussten feststellen, dass sie sich an jenes Ärgernis in der Bibliothek erinnerten, und im Nu fielen ihnen noch weitere Ärgernisse ein, bis ihr Kopf voll von Erinnerungen in allen Schattierungen war, eine Wendung, die hier bedeutet: »sowohl guten wie auch schlechten«.


  Sie beschlich ein flaues Gefühl, dass sie diese Trennlinie in ihrer Erinnerung überschritten hatten und erkennen mussten, dass ihre Eltern manchmal auch schwierig gewesen waren, und die Flauheit dieses Gefühls nahm noch zu, als ihnen klar wurde, dass sie hinter diese Trennlinie nicht wieder zurückgehen und so tun konnten, als ob sie sich an diese weniger vollkommenen Momente nie erinnert hätten, genauso wenig wie sie zeitlich zurückgehen und sich, in die Wohnung der Baudelaires zurückgekehrt, wieder in Sicherheit fühlen konnten wie damals, bevor die Feuersbrunst und Graf Olaf in ihr Leben getreten waren.


  »Mein Bruder ist auch oft wütend geworden«, sagte Fiona. »Bevor er verschwunden ist, hatte er immer schreckliche Auseinandersetzungen mit meinem Stiefvater - spätnachts, wenn sie glaubten, dass ich schliefe.«


  »Dein Stiefvater hat das nicht erwähnt«, meinte Violet. »Er hat gesagt, dein Bruder sei ein charmanter Mann.«


  »Vielleicht erinnert er sich nur an die charmanten Seiten«, erwiderte Fiona. »Vielleicht will er sich nicht an alles erinnern. Vielleicht will er diese Seiten lieber geheim halten.«


  »Glaubst du, dein Stiefvater wusste über das hier Bescheid?«, fragte Klaus und blickte sich in dem gespenstischen Raum um. »Er hat erwähnt, dass sich für uns die Gelegenheit ergeben könnte, unsere Taucherhelme abzunehmen, erinnerst du dich? Das klang merkwürdig in diesem Augenblick.«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Fiona. »Vielleicht ist das ein weiteres Geheimnis, das er lieber für sich behalten hat.«


  »Wie die Zuckerdose«, fügte Violet hinzu.


  »Apropos«, sagte Sunny.


  »Sunny hat Recht«, betonte Klaus. »Wir sollten weiter nach der Zuckerdose suchen.«


  »Sie muss hier irgendwo sein«, pflichtete Fiona bei, »und außerdem brauchen wir etwas zu tun, bis der Pilz wieder abnimmt. Wir wollen den Sand absuchen, und wer die Zuckerdose gefunden hat, der oder die ruft.«


  Die Baudelaire-Geschwister nickten zustimmend, und die vier Freiwilligen verteilten sich auf dem Sand, wobei sie aufpassten, dem Medusen-Myzel nicht zu nahe zu kommen. Während der folgenden Stunden durchwühlten sie den Sandboden der Grotte und untersuchten, was sie dabei fanden, im Licht der Stehlampe. Jede Lage Sand gab verschiedene interessante Gegenstände frei, aber worauf die Kinder auch trafen, keines stieß einen Ruf aus. Violet fand eine Butterdose, ein Stück elektrischen Draht und einen seltsamen eckigen Stein mit Botschaften, die in drei Sprachen darauf eingeritzt waren, aber nicht, wonach sie suchte, daher blieb sie stumm.


  Klaus fand eine Schachtel mit Zahnstochern, eine kleine Handpuppe und einen Ring aus einem stumpfen Metall, aber nicht, was zu finden er in die Höhle gekommen war, daher seufzte er bloß.


  Und Sunny fand zwei Stoffservietten, einen zerbrochenen Telefonhörer und einen modischen Weinpokal voller Löcher, aber als sie schließlich den Mund öffnete, um zu sprechen, sagte sie lediglich »Snack!«, was so etwas wie »Wollen wir nicht eine Pause machen, um etwas zu essen?« bedeutete, und öffnete schnell die Dose mit Keksen und das Glas Erdnussbutter, die sie gefunden hatte.


  »Danke, Sunny«, sagte Fiona und nahm einen mit Erdnussbutter bestrichenen Keks. »Ich muss schon sagen, Baudelaires, ich bin langsam frustriert. Meine Hände tun weh von der ganzen Graberei, aber von der Zuckerdose gibt es keine Spur.«


  »Allmählich denke ich auch, dies ist vergebliche Liebesmüh«, meinte Violet und benutzte einen Ausdruck, der hier »ein Auftrag, den nur ein Idiot übernimmt« bedeutet. »Wir haben hier alles abgegrast, um einen ganz wichtigen Gegenstand ausfindig zu machen, stattdessen ist anscheinend bloß Müll zu finden. Das ist reine Zeitverschwendung.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Klaus. Während er einen Keks aß, betrachtete er die Gegenstände, die er gefunden hatte. »Wir haben vielleicht nicht die Zuckerdose gefunden, aber doch sehr wichtige Informationen gewonnen, denke ich.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Violet wissen.


  »Guck dir das an«, antwortete Klaus und hob ein Buch hoch, das er aus dem Sand gegraben hatte. »Es ist eine Sammlung von Gedichten, und das meiste ist zu feucht, als dass man es lesen könnte. Aber guck dir die Titelseite an.«


  Er hielt das Buch den anderen Freiwilligen aufgeschlagen hin, damit sie es sehen konnten. »Fiktionale Freilegung«, las Violet laut vor.«


  »F.F.«, stellte Sunny fest.


  »Ja«, bestätigte Klaus. »>Fiktional< bedeutet >erfunden< oder >dichterisch<, und >Freilegung< bedeutet hier >Enthüllung, Aufdeckung< und muss sich auf irgendwelche Geheimnisse beziehen. Ich glaube, F.F. könnte hier mancherlei versteckt haben - nicht nur die Zuckerdose, sondern auch andere Geheimnisse.«


  »Das würde passen«, meinte Violet. »Diese Grotte ist ein bisschen wie ein Geheimgang - wie der, den wir unter unserem Haus gefunden haben, oder wie der, den Quigley unter seinem gefunden hat.«


  Fiona nickte und machte sich daran, den Haufen Gegenstände zu durchsuchen, den sie aus dem Sand geholt hatte. »Ich habe vorhin einen Umschlag gefunden«, sagte sie, »aber ich habe nicht daran gedacht, ihn aufzumachen. Ich habe mich zu sehr darauf konzentriert, die Zuckerdose zu finden.«


  »Pedant«, sagte Sunny und hielt eine zerfledderte Zeitungsseite hoch. Die Kinder konnten sehen, dass in einer Überschrift die Buchstaben »F.F.« eingekreist waren.


  »Ich bin zu erschöpft zum Weitergraben«, erklärte Violet. »Lasst uns erst mal eine Weile lesen. Klaus, du kannst dieses Gedichtbuch durchsehen. Fiona, du kannst nachschauen, ob irgendetwas Lohnendes in diesem Umschlag ist. Und ich nehme mir den Zeitungsausschnitt vor, den Sunny gefunden hat.«


  »Ich?«, fragte Sunny, deren Lesefähigkeit sich noch im Entwicklungsstadium befand.


  »Willst du uns nicht etwas zu essen zubereiten, Sunny«, schlug Klaus lächelnd vor. »Diese Kekse haben meinen Appetit angeregt.«


  »Pronto«, versprach Sunny und nahm die Nahrungsmittel in Augenschein, die sie im Sand gefunden hatte und die größtenteils luftdicht abgepackt waren. Der Ausdruck »den Appetit anregen« bezieht sich, wie du wahrscheinlich weißt, darauf, dass man Hunger bekommen hat, und die Wendung hat daher gewöhnlich mit Essen zu tun. Die Baudelaire-Geschwister hatten, während sie den Sand der Grotte durchsuchten, jedes Gefühl für die Zeit verloren, und der von Sunny angebotene Snack bewirkte nur, dass ihnen deutlich wurde, wie lange es schon her war, seit sie etwas gegessen hatten. Aber noch ein anderer Appetit war bei ihnen angeregt worden - der Hunger auf Geheimnisse und auf Informationen, die ihnen vielleicht weiterhelfen könnten.


  Während Sunny sich also daranmachte, ihren Mitfreiwilligen eine Mahlzeit zuzubereiten, sahen Violet und Klaus die gefundenen Sachen durch und verschlangen jede Information, die ihnen wichtig schien. Fiona tat das Gleiche. Sie lehnte sich an die gekachelte Wand der Höhle, während sie den Inhalt des Umschlags untersuchte, den sie entdeckt hatte. Der Hunger der Freiwilligen auf Informationen war fast genauso heiß wie ihr Hunger auf Nahrung, und nach einer längeren Phase des Studierens und Notizenmachens, des Quirlens und Mischens konnten die vier Kinder nicht entscheiden, worauf sie begieriger waren: von den Ergebnissen der anderen zu erfahren oder die Mahlzeit einzunehmen, die Sunny zubereitet hatte.


  »Was ist das?«, fragte Violet mit einem Blick in die Fischterrine, die Sunny zum Servieren benutzte.


  »Pesto lo mein«, erklärte Sunny.


  »Meine Schwester will sagen«, verdolmetschte Klaus, »dass sie eine Packung weicher chinesischer Nudeln gefunden und in einer italienischen Basilikumsoße angerichtet hat, die in einem Glas eingemacht war.«


  »Das ist ja eine ziemlich internationale Kombination«, meinte Fiona.


  »Hobbes«, erwiderte Sunny; das bedeutete: »Ich hatte nicht viele Alternativen angesichts unserer Umgebung«; dann hielt sie noch einen anderen Fund hoch. »Wasabi?«


  »Was ist Wasabi?«, fragte Violet.


  »Ein japanisches Gewürz«, erklärte Klaus. »Es ist sehr scharf und wird oft zusammen mit Fisch serviert.«


  »Vielleicht heben wir das Wasabi besser auf, Sunny?«, schlug Violet vor, nahm die Dose Wasabi und steckte sie in die Tasche ihrer Uniform. »Wir nehmen es mit zurück zur Queequeg, und du kannst es für ein Rezept mit Meeresfrüchten benutzen.«


  Sunny nickte zustimmend und übergab die Fischterrine ihren Geschwistern. »Best?«, fragte sie.


  »Wir können diese Sektquirle als Essstäbchen benutzen«, meinte Klaus. »Wir müssen uns dabei abwechseln, und wer gerade nicht isst, kann uns berichten, was er oder sie herausgefunden hat. Hier, Fiona, vielleicht fängst du an?«


  »Danke«, sagte Fiona und nahm dankbar die Sektquirle entgegen. »Ich habe ziemlichen Hunger. Hast du diesem Gedichtband irgendetwas entnommen?«


  »Nicht so viel, wie mir lieb gewesen wäre«, antwortete Klaus. »Die meisten Seiten sind so sehr aufgeweicht, dass ich nicht viel entziffern konnte. Aber ich glaube, ich habe einen neuen Code gelernt: die poetische Fluktuations-Feststellung. Es ist eine Form der Mitteilung, bei der man in Gedichten Wörter ersetzt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Violet.


  »Es ist auch ein bisschen kompliziert«, gab Klaus zu und schlug sein Notizbuch auf, in das er die Information eingetragen hatte. »Das Buch benutzt als Beispiel ein Gedicht von Robert Browning mit dem Titel Meine letzte Herzogin.«


  »Das habe ich mal gelesen«, erinnerte sich Fiona und wickelte ein paar Nudeln um einen Sektquirl, um sie zum Mund zu fuhren. »Es ist eine sehr schaurige Geschichte von einem Mann, der seine Frau ermordet.«


  »Genau«, sagte Klaus. »Wenn aber ein Freiwilliger den Titel des Gedichts in einer verschlüsselten Nachricht benutzen würde, könnte er Meine letzte Frau statt Meine letzte Herzogin lauten und von dem Dichter Obert Browning statt Robert Browning stammen.«


  »Welchem Zweck sollte das dienen?«, fragte Violet.


  »Der Freiwillige, der das liest, würde den Fehler bemerken«, erläuterte Klaus. »Das Auswechseln von bestimmten Wörtern ist eine Art Fluktuation. Wenn man die Fluktuationen in dem Gedicht korrigiert, erhält man die Nachricht.«


  »Herzogin R?«, fragte Fiona. »Was für eine Nachricht soll das sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Klaus zu. »Die nächste Seite in dem Buch fehlt.«


  »Glaubst du, diese fehlende Seite ist auch ein Code?«, fragte Violet.


  Klaus zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Codes sind nichts anderes als eine Möglichkeit, sich so auszudrücken, dass einige Leute es verstehen und andere nicht. Erinnert ihr euch, wie wir mit Quigley in der Höhle geredet und die ganzen Schneepfadfinder zugehört haben?«


  »Ja«, antwortete Violet. »Wir haben Wörter benutzt, die mit F und F beginnen, so dass wir wussten, dass wir auf der gleichen Seite stehen.«


  »Vielleicht sollten wir auch einen Code haben«, schlug Fiona vor, »damit wir miteinander kommunizieren können, wenn wir in Schwierigkeiten sind.«


  »Das ist eine gute Idee«, meinte Klaus. »Was sollten wir als Code-Wörter benützen?«


  »Essen«, schlug Sunny vor.


  »Klasse«, sagte Violet. »Wir machen eine Liste von Lebensmitteln und was sie in unserem Code bedeuten. Wir flechten sie ins Gespräch ein, und unsere Feinde werden nie den Verdacht haben, dass wir in Wirklichkeit miteinander kommunizieren.«


  »Und unsere Feinde könnten ja hinter jeder Ecke lauern«, meinte Fiona und übergab Violet die Fischterrine mit lo mein. Dann hob sie den Umschlag auf, den sie gefunden hatte. »In diesem Umschlag war ein Brief. Normalerweise lese ich nicht gern die Post anderer Leute, aber es ist wohl unwahrscheinlich, dass dieser Brief Gregor Anwhistle noch jemals erreicht.«


  »Gregor Anwhistle?«, fragte Violet. »Das ist der, der die Forschungsstation gegründet hat. Wer hat ihm denn geschrieben?«


  »Eine Frau namens Kit«, antwortete Fiona. »Ich glaube, es ist Kit Snicket, die Schwester von Jacques.«


  »Natürlich«, meinte Klaus. »Dein Stiefvater hat gesagt, sie war eine noble Dame, die dabei geholfen hat, die Queequeg zu bauen.«


  »Nach ihrem Brief zu urteilen«, fuhr Fiona fort, »war Gregor in eine Angelegenheit verwickelt, die ein >Schisma< heißt. Was ist das?«


  »Das war ein großer Konflikt innerhalb von F.F.«, antwortete Klaus. »Quigley hat uns ein wenig davon erzählt.«


  »Jeder hat sich auf eine Seite geschlagen«, erinnerte sich Violet, »und nun ist die ganze Organisation ein einziges Chaos. Auf welcher Seite war Gregor?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Fiona stirnrunzelnd. »Einiges von diesem Brief ist verschlüsselt, und anderes ist im Wasser aufgeweicht. Ich kann nicht alles verstehen, aber es klingt so, als ob Gregor in etwas verwickelt war, was >Fungus-Freisetzung< hieß.«


  »>Fungus< bedeutet natürlich Pilz«, erklärte Klaus, »und >Freisetzung< bedeutet, dass etwas Gefährliches losgelassen wird. Wer hat giftige Pilze freigesetzt?«


  »F.F.«, antwortete Fiona. »Während des Schismas glaubte Gregor, es könnte von Nutzen sein, das Medusen-Myzel freizusetzen.«


  »Das Medusen-Myzel?«, fragte Violet und blickte ängstlich auf die stillen grauen Pilze, die immer noch den Eingang zu dem kleinen gekachelten Raum bedeckten, wobei ihre schwarzen Flecken in dem dämmrigen Licht besonders gespenstisch aussahen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas so Tödliches von Nutzen sein könnte.«


  »Hört euch an, was Kit dazu geschrieben hat«, sagte Fiona. »>Der giftige Pilz, den du unbedingt in der Grotte kultivieren willst, wird für uns alle schlimme Konsequenzen haben. Unsere Fabrik an der Schaurigen Chaussee kann zwar eine Abschwächung der zerstörerischen Wirkung des Pilzes auf die Atmung bewirken, und wie du versicherst, gedeiht das Myzel am besten in kleinen abgeschlossenen Räumlichkeiten, aber das ist ein schwacher Trost. Nur ein Fehler, Gregor, und deine ganze Anlage muss aufgegeben werden. Riskiere bitte mit der Übernahme der zerstörerischen Taktik unserer bösartigen Gegner nicht, was du am meisten furchtest: das Spiel mit dem Feuer.<«


  Klaus schrieb eifrig den Brief von Kit Snicket in sein Notizbuch ab. »Gregor hat diese Pilze also kultiviert«, sagte er, »um sie gegen die Feinde von F. F. einzusetzen.«


  »Er wollte Menschen vergiften?«, fragte Violet.


  »Bösartige Menschen«, erwiderte Fiona, »aber Kit Snicket meinte, dass der Gebrauch von Giftpilzen ebenso bösartig wäre. Sie haben daran gearbeitet, das Gift abzuschwächen, in einer Fabrik an der Schaurigen Chaussee. Doch die Autorin dieses Briefes hielt Fungus-Freisetzung trotzdem für zu gefährlich, und sie hat Gregor gewarnt, dass bei mangelnder Vorsicht das Myzel das ganze Forschungszentrum vergiften könnte.«


  »Und jetzt ist das Zentrum verschwunden«, sagte Violet, »und das Myzel ist geblieben. Irgendetwas ist hier, wo wir jetzt sitzen, schrecklich schief gelaufen.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Klaus. »War Gregor ein Bösewicht?«


  »Ich denke, er war unstet«, antwortete Fiona, »so wie das Medusen-Myzel. Und die Briefschreiberin sagt, wenn du etwas Instabiles kultivierst, dann spielst du mit dem Feuer.«


  Violet schauderte, hörte damit auf, ihr Pesto lo mein zu essen, und stellte die Fischterrine ab. »Mit dem Feuer spielen« ist natürlich ein Ausdruck, der sich auf jede gefährliche oder riskante Tätigkeit bezieht, wie zum Beispiel einen Brief an eine unstete Person zu schreiben oder in einer finsteren Höhle, die von einem giftigen Pilz bewohnt wird, nach einem Gegenstand zu suchen, der schon vor ziemlich langer Zeit entführt worden ist. Daher dachten die Baudelaire-Waisen ungern an das Feuer, mit dem sie gerade spielten, oder auch an die Feuer, mit denen schon andere in diesem geheimnisvollen und feuchten Raum gespielt hatten. Eine Weile sprach niemand, und die drei starrten die Stiele und Kappen der tödlichen Pilze an und fragten sich, was wohl mit Anwhistle Aquatik schief gelaufen war und wie es zu dem Schisma gekommen sein mochte. Und sie fragten sich, was denn da noch für geheimnisvolle und bösartige Dinge waren, die sie zu umzingeln schienen und immer näher rückten, während ihr beklagenswertes Leben weiterging, und ob solche Geheimnisse je enträtselt und solche Bösewichter je besiegt werden könnten.


  »Abnehm«, sagte Sunny plötzlich, und die Kinder sahen, dass das stimmte. Die Anzahl der Pilze schien ein wenig kleiner geworden zu sein, und hier und dort sahen sie einen Stiel und einen Hut wieder im Sand verschwinden, als ob der giftige Pilz sich entschlossen hätte, eine alternative Taktik zu verfolgen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »die Baudelaires auf andere Weise zu terrorisieren«.


  »Sunny hat Recht«, bestätigte Klaus erleichtert. »Das Medusen-Myzel ist dabei abzunehmen. Bald wird es sicherlich so weit abgenommen haben, dass wir zur Queequeg zurückkehren können.«


  »Es muss ein ziemlich kurzer Zyklus sein«, meinte Fiona und machte eine Eintragung in ihr Notizbuch. »Wie lange, glaubt ihr, sind wir hier gewesen?«


  »Die ganze Nacht - mindestens«, antwortete Violet und faltete das Stück Zeitung auseinander, das Sunny entdeckt hatte. »Ein Glück, dass wir diese ganzen Sachen gefunden haben, sonst wäre uns ziemlich langweilig gewesen.«


  »Mein Bruder hatte immer ein Kartenspiel dabei«, erinnerte sich Fiona, »für den Fall, dass er in eine langweilige Situation geriet. Er hat das Kartenspiel >Fernalds Unsinn< erfunden, und wir haben das immer zusammen gespielt, wenn wir lange warten mussten.«


  »Fernald?«, fragte Violet. »Heißt so dein Bruder?«


  »Ja«, erwiderte Fiona. »Warum fragst du?«


  »Ich bin nur neugierig«, antwortete Violet und stopfte eilig das Zeitungsblatt in die Tasche ihrer Uniform. Sie fand gerade noch genügend Platz neben der Dose Wasabi.


  »Willst du uns nicht erzählen, was in der Zeitung steht?«, fragte Klaus. »Mir ist in der Überschrift das F.F. aufgefallen.«


  »Ich habe nichts daraus entnommen«, sagte Violet. »Der Artikel ist zu verwaschen, als dass man ihn lesen könnte.«


  »Hmmm«, meinte Sunny und blickte ihre Schwester wissend an. Sie kannte natürlich Violet seit ihrer Geburt und fand, dass man ganz unschwer herausbekam, wenn sie schwindelte. Violet sah Sunny und dann Klaus an und schüttelte ganz, ganz leicht den Kopf.


  »Wollen wir uns nicht fertig zum Aufbruch machen?«, schlug Violet dann vor. »Wenn wir erst diese Dokumente verpackt und unsere Taucherhelme aufgesetzt haben, wird der Pilz vollständig abgenommen haben.«


  »Hast Recht«, meinte Fiona. »Hier, Sunny, ich helfe dir in deinen Helm hinein. Das ist das wenigste, was ich für dich tun kann, nachdem du so eine köstliche Mahlzeit zubereitet hast.«


  »Kahwallihrie«, sagte Sunny, was so viel bedeutete wie »das ist sehr freundlich von dir«, und obwohl Fiona Sunny noch nicht sehr lange kannte, verstand sie doch, was sie gesagt hatte, mehr oder weniger jedenfalls, und lächelte allen drei Geschwistern zu. Als die vier Freiwilligen sich ankleideten - was hier bedeutet: »ihre Helme für die Unterwassertour fertig machten« -, hatten die drei Baudelaire-Kinder das Gefühl, dass Fiona ihnen wie angegossen passte, als Freundin oder vielleicht sogar als etwas mehr. Es war, als gehörten Fiona und sie zur gleichen Mannschaft oder zur gleichen Organisation und versuchten die gleichen Geheimnisse zu enträtseln und die gleichen Bösewichter zu besiegen. Zumindest für die beiden jüngeren Geschwister war es ganz so. Nur Violet hatte das Gefühl, dass ihre Freundschaft instabiler war, als wäre dieses Wie-angegossen-Passen das eines falschen Handschuhs oder als hätte ihre Freundschaft mit Fiona einen winzigen Riss - einen Riss, der sich in ein Schisma verwandeln könnte.


  Als Violet den Taucherhelm über den Kopf stülpte und sich vergewisserte, dass der Reißverschluss ihrer Uniform fest über dem Porträt von Herman Melville zugezogen war, hörte sie das leise Rascheln des Zeitungsausschnitts in ihrer Tasche und runzelte die Stirn. Sie tat das immer noch, als die letzten Pilze im Sand verschwanden und die vier Kinder vorsichtig in das eisige dunkle Wasser stiegen. Weil es jetzt gegen die Strömung ging, hatten sie beschlossen, sich an den Händen zu halten, damit sie bei ihrer Rückkehr zur Queequeg nicht getrennt wurden. Als sie ihren finsteren Weg antraten, musste Violet an das gefährliche und riskante Geheimnis denken, das in ihrer Tasche verborgen war, und während Klaus die Gruppe auf ihrem Rückweg zum Unterseeboot anführte, Fiona seine Hand hielt und Violet die Fionas, Sunny, die sich in ihrem Helm zusammengerollt hatte, fest unter ihren Arm geklemmt, wurde Violet klar, dass sie, die Baudelaire-Geschwister, selbst in den eisigen Tiefen des Ozeans schwimmend, mit dem Feuer spielten. Die bedrohliche Information in dem Zeitungsartikel war wie eine winzige Spore, die in dem kleinen, abgeschlossenen Raum von Violets Tasche zu sprießen begann - wie eine Spore des tödlichen Medusen-Myzels, die im selben Augenblick im kleinen abgeschlossenen Raum eines Taucherhelms zu sprießen begann, den eine der Baudelaire-Waisen trug.


  


  Kapitel Acht


  Der Wasserkreislauf besteht aus drei Erscheinungen: der Verdunstung, dem Niederschlag und dem Abfluss, aus den drei Erscheinungen also, die zusammen als die drei Erscheinungen dessen gelten, was man als »Wasserkreislauf« bezeichnet.


  Die zweite dieser Erscheinungen, der Niederschlag, ist der Vorgang, durch den Dampf sich in Wasser verwandelt und als Regen niedergeht, was du bei Regenfall feststellen kannst oder wenn du dich an einem regnerischen Morgen, Nachmittag, Abend oder in einer regnerischen Nacht nach draußen begibst. Dieses herniedergehende Wasser, das du dann bemerken kannst, ist als »Regen« bekannt, der das Ergebnis der Erscheinung des Niederschlags ist, einer der drei Erscheinungen also, die zusammen den Wasserkreislauf bilden. Der Niederschlag wird als die zweite dieser Erscheinungen angesehen, besonders wenn eine Auflistung der drei Erscheinungen den Niederschlag in die Mitte bzw. an die zweite Stelle setzt. »Niederschlag« ist ganz einfach ein Terminus für die Umwandlung von Dampf in Wasser, das dann als Regen niedergeht - etwas, was du beobachten kannst, wenn du bei einem Regenguss ins Freie trittst. Regen besteht aus Wasser, das vorher Dampf war, aber den Vorgang durchlaufen hat, den man als »Niederschlag« bezeichnet, eine der drei Erscheinungen im Wasserkreislauf, und inzwischen muss dich diese langweilige Beschreibung wieder in Schlaf versetzt haben, so dass du die grauenhaften Einzelheiten in meinem Bericht über Violet, Klaus und Sunny Baudelaire, während sie ihren Weg die Gorgonen-Grotte zurück zur Queequeg zurücklegten, verpassen kannst.


  Die Baudelaire-Waisen wussten, dass etwas nicht stimmte, als sie das Unterseeboot erreichten, an der metallenen Luke anklopften und vom Kapitän keine Antwort aus dem Inneren zu hören bekamen.


  Es war finster und kalt gewesen, auf ihrem Rückweg durch die Höhle, erschwerend kam hinzu, dass sie gegen die Strömung schwimmen mussten, statt sich von ihr tragen zu lassen. Klaus, der die Gruppe anführte, wedelte mit einem Arm vor sich hin und her, da er Angst hatte, die Queequeg zu verpassen oder gegen etwas Bedrohliches zu stoßen, das in der Höhle auf sie lauerte. Fiona zitterte die ganze Zeit, und Violet konnte fühlen, wie ihre Finger nervös zuckten, da sie ihre Hand hielt. Und Sunny bemühte sich, nicht in Panik zu geraten in ihrem Taucherhelm, als die Schwimmbewegungen ihrer Geschwister sie in der Finsternis auf und ab hüpfen ließen. Sie konnte nicht ein einziges Licht durch das kleine runde Fenster in ihrem Helm ausmachen, aber wie ihre Geschwister konzentrierte sie sich darauf, sicher ans Ziel zu gelangen, und der Gedanke, zur Queequeg zurückzukehren, wirkte fast wie ein kleines Licht, das in der Düsternis der Grotte glühte.


  Bald, dachten die Baudelaire-Kinder, würden sie das dröhnende »Jawoll!« von Kapitän Widdershins vernehmen, mit dem er ihnen seinen Willkommensgruß entbot. Vielleicht hätte Phil ihnen ja sogar ohne Sunnys kulinarische Unterstützung eine schöne warme Mahlzeit gekocht. Und vielleicht hätte die Telegrafenapparatur ein weiteres Freiwilligen-Fernschreiben empfangen, eins, das ihnen dabei helfen konnte, die Zuckerdose zu finden, so dass ihre ganze Unternehmung doch keine vergebliche Liebesmüh gewesen wäre. Aber als Klaus mit ihnen an der Luke ankam, fanden sie kein Anzeichen dafür, dass irgendjemand an Bord der Queequeg sie willkommen hieß.


  Nachdem die besorgten Kinder minutenlang geklopft hatten, mussten sie, was in der Dunkelheit eine schwierige Aufgabe war, die Luke selbst öffnen, in den Niedergang steigen und die Luke hinter sich schnell wieder schließen. Sie wurden noch besorgter, als sie feststellten, dass niemand das Ventil aktiviert hatte, so dass eine ganze Menge Wasser in den Gang strömte und in den Raum hinabfloss, in dem die Baudelaire-Geschwister Kapitän Widdershins erstmals getroffen hatten. Sie konnten das Wasser auf dem Boden des U-Boots plätschern hören, als sie sich daranmachten hinabzuklettern, und spitzten die Ohren, um den Kapitän »Jawoll! Was für eine Schweinerei!« oder »Jawoll! Das Ventil ist kaputt!« rufen zu hören oder auch etwas Optimistisches von Phil wie zum Beispiel »Betrachtet es doch mal von der angenehmen Seite - es ist, als ob man ein Plantschbecken hätte!«.


  »Kapitän Widdershins?«, rief Violet mit einer Stimme, die durch den Taucherhelm gedämpft klang.


  »Stiefvater«, rief Fiona mit einer Stimme, die durch den ihren gedämpft klang.


  »Phil?«, rief Klaus.


  »Crew?«, rief Sunny.


  Niemand antwortete auf diese Rufe, und niemand machte eine Bemerkung über das Wasser, das aus dem Niedergang strömte, und als die Freiwilligen das Ende der Leiter erreichten und sich in den kleinen dämmrigen Raum hinabließen, trafen sie auf niemanden, der sie dort in Empfang nehmen wollte.


  »Stiefvater?«, rief Fiona noch einmal, aber sie hörten nur das Schwappen des Wassers, als es sich in einer großen Pfütze am Boden sammelte. Ohne sich die Mühe zu machen, die Helme abzunehmen, patschten die vier Kinder durch das Wasser und rannten den Gang entlang vorbei an dem Schild mit der eingravierten Lebensmaxime des Kapitäns, bis sie die Kommandozentrale erreichten. Der Raum war natürlich noch genauso riesig wie vorher mit all den verwirrenden Rohren, Schalttafeln und Warnleuchten, obwohl es den Anschein hatte, dass dort ein bisschen aufgeräumt worden war. Neben dem Holztisch, an dem die Baudelaire-Kinder Sunnys sämige Suppe gegessen und ihren Ausflug durch die Gorgonen-Grotte geplant hatten, war sogar ein wenig Dekoration angebracht. An zwei Stühle waren zwei kleine blaue Luftballons gebunden, die in der Luft schwebten, und jeder trug einen mit dicker schwarzer Tinte aufgemalten Buchstaben. Auf dem ersten Ballon stand »F«, und nur jemand, in dessen Oberstübchen es so wenig licht ist wie in einer Unterwasserhöhle, wäre überrascht festzustellen, dass auch der andere Ballon ein F zeigte.


  »F.F.«, sagte Violet. »Glaubt ihr, das ist ein Code?«


  »Im Augenblick interessiere ich mich nicht für Codes«, erwiderte Fiona, deren Stimme nervös angespannt aus ihrem Helm hallte. »Ich möchte die Mitglieder meiner Mannschaft finden. Schaut euch um, allesamt.«


  Die Baudelaire-Kinder sahen sich in dem Raum um, aber er wirkte so leer und einsam wie vorher die Grotte. Ohne die enorme Präsenz von Kapitän Widdershins - »enorme Präsenz« ist ein Ausdruck, der hier »physische Größe in Verbindung mit einer lebhaften Persönlichkeit und einer lauten Stimme« bedeutet - wirkte die Zentrale total verlassen.


  »Vielleicht sind sie in der Küche«, sagte Klaus, allerdings klang das so, als ob er selbst nicht daran glaubte, »oder sie machen ein Schläfchen in der Schlafkammer.«


  »Sie würden kein Schläfchen machen«, widersprach Violet. »Sie wollten uns doch die ganze Zeit beobachten.«


  Fiona machte einen Schritt auf die Küchentür zu, aber dann hielt sie an und blickte zum Holztisch. »Ihre Taucherhelme sind weg«, sagte sie. »Sowohl Phil wie auch mein Stiefvater hatten für den Notfall ihre Taucherhelme auf den Tisch gelegt.« Sie strich mit der Hand über die Tischplatte, als könne sie damit erreichen, dass die Helme wieder auftauchten. »Sie sind weg«, erklärte sie. »Sie haben die Queequeg verlassen.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Klaus schüttelte den Kopf. »Sie wussten, dass wir uns in der Grotte aufhielten. Sie würden ihre Freiwilligenkameraden nicht im Stich lassen.«


  »Vielleicht haben sie gedacht, dass wir nicht zurückkommen«, meinte Fiona.


  »Nein«, entgegnete Violet und deutete auf den Bildschirm an der Wand. »Sie konnten uns sehen. Wir waren winzige grüne Punkte auf dem Sonar-Ortungssystem.«


  Die Kinder betrachteten den Bildschirm und hofften, Punkte zu entdecken, die ihre vermissten Mannschaftskameraden darstellten. »Sie müssen einen sehr triftigen Grund gehabt haben, das U-Boot zu verlassen.«


  »Was für ein Grund könnte das sein?«, fragte Klaus. »Egal, was passiert ist, sie hätten auf uns gewartet.«


  »Nein«, widersprach Fiona. Traurig nahm sie ihren Taucherhelm ab, und Klaus sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. »Egal, was passiert ist«, sagte sie, »mein Stiefvater hätte nicht gezaudert. Jeder oder jede, der oder die zaudert, ist...«


  »Verloren«, beendete Klaus den Satz für sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Vielleicht sind sie ja nicht aus eigenem Antrieb gegangen«, meinte Violet und benutzte dabei einen Ausdruck, der hier »freiwillig« bedeutet. »Vielleicht hat sie jemand mitgenommen.«


  »Die Mannschaft mitgenommen«, fragte Klaus, »und zwei Luftballons zurückgelassen?«


  »Es ist ein Geheimnis«, meinte Violet, »aber ich bin überzeugt, wir können es enträtseln. Wir wollen erst mal unsere Helme abnehmen, dann können wir uns an die Arbeit machen.«


  Klaus nickte, nahm seinen Taucherhelm ab und legte ihn auf den Boden neben den Fionas. Violet nahm ihren ab und wollte gerade das winzige Türchen zu Sunnys Helm öffnen, damit die sich aus dem kleinen, beengten Raum entrollen und zu ihren Geschwistern gesellen konnte. Aber Fiona packte Violets Hand, bevor sie den Helm berühren konnte, und hinderte sie daran, ihre Absicht auszuführen, wobei sie durch das kleine runde Fenster in Sunnys Helm deutete.


  Es gibt viele Dinge auf der Welt, die schwer zu erkennen sind. Ein Eiswürfel in einem Glas Wasser zum Beispiel könnte unentdeckt bleiben, besonders wenn der Eiswürfel klein ist und das Wasserglas zehn Meilen Durchmesser hat. Eine kleine Frau könnte auf einer belebten Straße in der Stadt schwer zu erkennen sein, besonders wenn sie sich als Briefkasten verkleidet hat und Menschen ihr andauernd Briefe in den Mund stecken. Und eine kleine Keramikdose mit einem fest schließenden Deckel zum sicheren Verwahren von etwas Wichtigem könnte im Wäscheraum eines riesigen Hotels schwer zu finden sein, besonders wenn ein schrecklicher Bösewicht in der Nähe wäre, der dich nervös macht und ablenkt.


  Es gibt aber auch Dinge, die schwer zu erkennen sind, nicht wegen der Größe ihrer Umgebung oder einer geschickten Verkleidung oder einer heimtückischen Person mit einem Streichholzheftchen in der Tasche und einem ausgebrüteten teuflischen Plan, sondern weil die Dinge so traurig anzusehen, so kummervoll zu glauben sind, dass es ganz so ist, als ob sich deine Augen weigerten wahrzunehmen, was sich ihnen darbietet. Du könntest zum Beispiel in einen Spiegel blicken und nicht merken, wie alt du wirst oder wie wenig attraktiv dein Haarschnitt geworden ist, bis dich eine freundliche Person auf diese Dinge aufmerksam macht. Du könntest einen Ort anstarren, an dem du einmal gewohnt hast, und nicht erkennen, wie schrecklich sich das Gebäude verändert hat oder wie unheimlich die Nachbarschaft inzwischen geworden ist, bis du ein paar Schritte zu einer Eisdiele gehst und feststellen musst, dass sie deine liebste Eiskremsorte nicht mehr im Angebot hat. Und du kannst in das kleine runde Fenster eines Taucherhelms starren, wie Violet und Klaus es in diesem Augenblick taten, ohne die Stiele und Kappen des schrecklichen grauen Pilzes auf dem Glas wachsen zu sehen, bis jemand seine wissenschaftliche Bezeichnung mit entsetztem Flüsterton ausspricht. »Es ist das Medusen-Myzel«, sagte Fiona, und die beiden älteren Baudelaire-Geschwister kniffen die Augen zusammen und sahen, dass sie Recht hatte.


  »Oh nein!«, murmelte Violet. »Oh nein!«


  »Hol sie raus!«, schrie Klaus. »Hol Sunny sofort heraus, oder sie wird vergiftet!«


  »Nein!«, widersprach Fiona und nahm den Geschwistern den Helm weg. Sie legte ihn auf den Tisch, als wäre es eine Terrine, eine Wort, das hier die Bedeutung hat: »eine große, tiefe Schüssel, die man zum Servieren von Eintopf oder Suppe benutzt, statt eines kleinen verängstigten Mädchens, das in einem Tiefseeausrüstungsgegenstand zusammengerollt ist«. »Der Taucherhelm kann zur Quarantäne dienen. Wenn wir ihn öffnen, wird sich der Pilz ausbreiten. Das ganze Unterseeboot könnte damit zuwuchern.«


  »Wir können unsere Schwester nicht da drin lassen!«, rief Violet. »Die Sporen werden sie vergiften!«


  »Sie ist wahrscheinlich schon vergiftet«, meinte Fiona ruhig. »In einem so kleinen, beengten Raum wie diesem Helm hat sie keine Möglichkeit, dem zu entgehen.«


  »Das kann nicht wahr sein«, widersprach Klaus und nahm seine Brille ab, als weigerte er sich, dem Entsetzlichen der Situation ins Auge zu blicken. Das Bedrohliche ihrer Situation wurde jedoch vollkommen klar, als die Kinder im nächsten Moment ein leises, gespenstisches Geräusch aus dem Helm kommen hörten. Es erinnerte Violet und Klaus an die Fische im Blutigen Bach, die im schwarzen Wasser voller Asche nach Luft schnappten. Sunny hustete.


  »Sunny!«, rief Klaus in den Helm.


  »Malade«, erwiderte Sunny; das bedeutete: »Ich fange an, mich schlecht zu fühlen.«


  »Nicht sprechen, Sunny!«, rief Fiona durch das winzige Fenster in dem Helm und wandte sich den beiden älteren Baudelaire-Geschwistern zu. »Das Myzel hat eine zerstörerische Wirkung auf die Atmung«, erklärte die Mykologin und ging zur Anrichte hinüber. »Das stand jedenfalls in dem Brief. Eure Schwester sollte sich still verhalten. Die Sporen werden es Sunny immer schwerer machen zu reden, und sie wird wahrscheinlich anfangen zu husten, wenn der Pilz in ihrem Inneren wächst. In einer Stunde wird sie nicht mehr atmen können. Das wäre faszinierend, wenn es nicht so schrecklich wäre.«


  »Faszinierend?« Violet hielt sich die Hände vor den Mund, schloss die Augen und versuchte sich nicht vorzustellen, in welcher Verfassung ihre verängstigte Schwester war. »Was können wir tun?«, fragte sie.


  »Wir können ein Gegenmittel herstellen«, sagte Fiona.


  »Es muss dazu brauchbare Hinweise in meiner mykologischen Bibliothek geben.«


  »Ich werde dir helfen«, bot Klaus an. »Bestimmt sind die Bücher schwer zu lesen, aber...«


  »Nein«, widersprach Fiona. »Ich muss allein sein, um meine Forschungen anzustellen. Du und Violet, ihr solltet die Strickleiter hochklettern und die Motoren anwerfen, damit wir aus dieser Höhle herausfahren können.«


  »Aber wir sollten uns alle drei an den Forschungen beteiligen!«, rief Violet. »Wir haben nur eine Stunde oder vielleicht sogar weniger! Wenn die Pilze schon gewachsen sind, während wir zur Queequeg zurückgeschwommen sind, dann...«


  »Dann haben wir mit Sicherheit keine Zeit, uns zu streiten«, beendete Fiona die Diskussion, öffnete den Schrank und holte einen großen Haufen Bücher heraus. »Ich befehle euch, mich allein zu lassen, damit ich mich dieser Forschung widmen und eure Schwester retten kann!«


  Violet und Klaus blickten einander an und dann nach dem Taucherhelm auf dem Tisch. »Du befiehlst uns?«, fragte Klaus.


  »Jawoll!«, rief Fiona, und den Kindern wurde klar, dass die Mykologin dieses Wort zum ersten Mal benutzt hatte. »Ich habe die Befehlsgewalt hier! Nachdem mein Stiefvater weg ist, bin ich der Kapitän der Queequeg. Jawoll!«


  »Es spielt keine Rolle, wer der Kapitän ist!«, sagte Violet. »Die Hauptsache ist, dass meine Schwester gerettet wird!«


  »Klettert diese Leiter hoch!«, rief Fiona. »Jawoll! Werft diese Motoren an! Jawoll! Wir werden Sunny retten! Jawoll! Und meinen Stiefvater finden! Jawoll! Und die Zuckerdose zurückholen! Jawoll! Und es bleibt keine Zeit zum Zaudern! Jede, die zaudert, ist verloren! Das ist meine persönliche Lebensmaxime!«


  »Das ist die persönliche Lebensmaxime des Kapitäns«, meinte Klaus, »nicht deine.«


  »Ich bin der Kapitän!«, versetzte Fiona wild. Klaus konnte sehen, dass die Mykologin hinter ihren dreieckigen Brillengläsern weinte. »Geht und tut, was ich sage!«


  Klaus machte den Mund auf, um noch etwas zu äußern, merkte jedoch, dass auch er weinte, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich von seiner Freundin ab und ging zur Strickleiter hinüber. Violet folgte ihm.


  »Sie hat nicht Recht!«, flüsterte sie wütend. »Du weißt, dass sie nicht Recht hat, Klaus. Was wollen wir tun?«


  »Wir werden diese Motoren anwerfen«, antwortete Klaus, »und die Queequeg aus dieser Höhle heraussteuern.«


  »Aber das wird Sunny nicht retten«, sagte Violet. »Erinnerst du dich nicht an die Beschreibung des Medusen-Myzels?«


  »>Eine einzige Spore hat solch grimmige Macht<«, zitierte Klaus, »>dass in einer Stunde du stürzt in ewige Nacht.< Natürlich erinnere ich mich.«


  »Stunde?«, fragte Sunny ängstlich aus dem Inneren ihres Helms.


  »Schschsch«, sagte Violet. »Verhalte dich still, Sunny. Wir werden gleich etwas finden, um dich zu retten.«


  »Nicht gleich«, verbesserte Klaus sie traurig. »Fiona ist jetzt der Kapitän, und sie hat uns befohlen...«


  »Fionas Befehle kümmern mich nicht«, erklärte Violet. »Sie ist zu wankelmütig, um uns aus dieser Situation zu befreien - ganz wie ihr Stiefvater und ganz wie ihr Bruder!« Sie langte in die Tasche ihrer Uniform und holte den Zeitungsausschnitt heraus, den sie aus der Grotte mitgenommen hatte. Ihre Hand berührte die Dose Wasabi, und sie schauderte und hoffte, dass ihre Schwester sich erholen und überleben würde, um das japanische Gewürz in einem ihrer Rezepte verwenden zu können. »Hör dir das an, Klaus!«


  »Ich will mir das nicht anhören!«, sagte Klaus mit einem ärgerlichen Flüstern. »Vielleicht hat Fiona ja Recht! Vielleicht sollten wir nicht zaudern, besonders in so einem Augenblick! Wenn wir unserer Schwester kein Gegenmittel geben, könnte sie ums Leben kommen! Zaudern wird alles nur schlimmer machen!«


  »Die Maschinen anzuwerfen, statt Fiona bei ihren Forschungen zu helfen, wird alles nur noch schlimmer machen!«, entgegnete Violet.


  In diesem Moment jedoch erblickten sowohl Violet als auch Klaus etwas, was tatsächlich alles noch schlimmer machte, und es wurde ihnen klar, dass sie beide sich getäuscht hatten. Es wäre für sie am besten gewesen, weder die Maschinen der Queequeg anzuwerfen noch Fiona bei ihren Forschungen zu helfen noch sich zu streiten. Die beiden Baudelaire-Geschwister und auch Fiona hätten lieber ganz still stehen und versuchen sollen, nicht das geringste Geräusch zu machen, und statt auf den Taucherhelm, in dem ihre Schwester unter dem Gift des Medusen-Myzels litt, hätten sie besser auf das Sonar-Ortungsgerät des U-Boots blicken sollen oder durch das Bullauge über dem Tisch, das in die finsteren Tiefen der Höhle sah.


  Auf dem grünen Schirm leuchtete nämlich das Q das die Queequeg darstellte, aber das gehörte jetzt auch zu den Dingen auf dieser Welt, die schwer zu erkennen sind, weil noch ein anderes leuchtendes Symbol genau denselben Platz einnahm. Und draußen vor dem Bullauge befand sich eine Menge kleiner Metallröhren, die, sich in dem finsteren Wasser drehend, Tausende und Abertausende von Luftblasen erzeugten, und in der Mitte all dieser Röhren klaffte ein großes Loch, gleich einem riesigen hungrigen Maul - dem Maul eines Oktopus, der im Begriff stand, die Queequeg und ihre ganze Restmannschaft zu verschlingen. Das Symbol auf dem Sonarschirm war natürlich ein Auge, und der Blick durch das Bullauge war auf ein Unterseeboot gerichtet, das nur Graf Olaf gehören konnte, und das machte nun wirklich alles sehr viel schlimmer.


  


   


  Kapitel Neun


  Wenn du in Erwägung ziehst, ein Leben als Verbrecher zu führen - und ich hoffe sehr, dass du das nicht tust -, dann gibt es ein paar Dinge zu beachten, die allem Anschein nach eine Voraussetzung für den Erfolg eines jeden Bösewichts sind. Eins davon ist bösartige Missachtung anderer Menschen, so dass ein Verbrecher zu seinen oder ihren Opfern unhöflich reden, ihr Flehen um Gnade ignorieren und sich ihnen gegenüber sogar gewalttätig verhalten kann, wenn er in entsprechender Stimmung ist. Etwas anderes, was Verbrecher brauchen, ist eine bösartige Vorstellungskraft, so dass sie ihre Freizeit damit verbringen können, heimtückische Pläne auszubrüten, um ihre bösartige Karriere voranzutreiben. Verbrecher brauchen auch eine kleine Gruppe bösartiger Kumpane, die sich dazu gewinnen lassen, dem Bösewicht als Handlanger zu dienen. Und außerdem bedürfen Verbrecher der Entwicklung einer bösartigen Lache, mit der sie ihre bösartigen Taten feiern und gleichzeitig alle nichtbösartigen Personen, die sich zufällig in der Nähe befinden, in Angst und Schrecken versetzen können.


  Ein erfolgreicher Verbrecher sollte all diese Dinge aus dem Effeff beherrschen oder die Bösartigkeit lieber aufgeben und stattdessen versuchen, ein Leben voll Anstand, Integrität und Freundlichkeit zu fuhren, was viel anspruchsvoller und löblicher ist, wenn auch nicht immer so aufregend.


  Graf Olaf war natürlich ein ganz hervorragender Bösewicht - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »eine Person von besonders gekonnter Bösartigkeit« und nicht etwa »ein Bösewicht mit einigen wünschenswerten Eigenschaften« -, und die Baudelaire-Waisen hatten dies schon bald nach jenem schrecklichen Tag an der Kahlen Küste erkannt, als sie von dem schrecklichen Feuer erfahren hatten, das so viele unglückliche Ereignisse in ihrem Leben zur Folge haben sollte. Als die Queequeg jedoch in das Maul von Olafs fürchterlichem Oktopus-U-Boot taumelte, hatten die Waisen den Eindruck, dass der Bösewicht in der kurzen Zeit seiner Abwesenheit in ihrem Leben sogar noch bösartiger geworden war. Zwar hatte er immer neue Beweise seiner bösartigen Geringschätzung anderer Menschen geliefert, von seiner verbrecherischen Ermordung der Vormünder der Kinder bis zu seinem Hang, Brände zu legen - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »hemmungsloses Niederbrennen von Gebäuden, egal wie viele Menschen sich darin aufhalten« -, aber jetzt wurde ihnen klar, dass Olafs Menschenverachtung noch zugenommen hatte, als die Queequeg durch das klaffende Maul rutschte und bei den einsetzenden schluckartigen Bewegungen heftig von einer Seite zur anderen geworfen wurde und Violet und Klaus - und natürlich auch Fiona - gezwungen waren, sich krampfhaft irgendwo festzuhalten, während die Zentrale hin und her rollte und Sunny in ihrem Helm wie eine Melone in einer Waschmaschine herumgewirbelt wurde.


  Zwar hatte der Graf seine bösartige Vorstellungskraft schon bei zahlreichen Gelegenheiten demonstriert - von seinen verbrecherischen Plänen, sich das Baudelaire-Vermögen anzueignen bis zu seinen niederträchtigen Versuchen, Duncan und Isadora Quagmeir zu entführen -, doch als die Geschwister jetzt durch das Bullauge blickten, sahen sie, dass Olafs teuflische Fantasie bei der Ausschmückung seines schrecklichen Unterseeboots über alles Maß hinausgegangen war, denn die Queequeg rollte einen dröhnenden Tunnel entlang, der fast so dunkel und bedrohlich war wie die Gorgonen-Grotte und an dessen metallenen Wänden jeder Quadratzentimeter mit gespenstisch glühenden Augen bedeckt war.


  Zwar hatte der Graf schon immer diverse Kumpane um sich gehabt - von seiner ursprünglichen Theatergruppe, aus der viele nicht mehr bei ihm waren, bis zu einigen ehemaligen Angestellten des Caligari-Jahrmarkts -, aber nun sahen die Waisen, dass er noch viele andere dazu verführt hatte, sich ihm anzuschließen. Der Tunnel, durch den die Queequeg rumpelte, machte jetzt nämlich eine Biegung, und Violet und Klaus konnten einen flüchtigen Blick auf einen riesigen Raum voller Menschen werfen, die lange metallene Ruder bedienten und so die schrecklichen Metallarme des Oktopus in Bewegung setzten.


  Und was vielleicht das Schlimmste war: Als die Queequeg schließlich rüttelnd anhielt und sie durch das Bullauge blickten, mussten sie feststellen, dass der Bösewicht offensichtlich sein bösartiges Gelächter so lange geübt hatte, bis es besonders böse und theatralischer als je zuvor war.


  Graf Olaf stand auf einer kleinen metallenen Plattform mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht, bekleidet mit einem vertraut wirkenden Anzug aus glatt aussehendem Material, allerdings mit dem Porträt eines anderen Autors auf der Brust, den nur ein sehr gebildeter Leser erkennen würde, und als er durch das Bullauge spähte und die angsterfüllten Kinder entdeckte, riss er den Mund auf und stieß sein neuartiges, boshaftes Gelächter aus, das auch neue Keuchlaute, Geknurre und absonderliche Laute einschloss, die die Baudelaire-Geschwister noch nie vernommen hatten.


  »Ha ha ha hiepa-hiepa ho!«, wieherte er. »Tie hie tort tort tort! Hot tscha ha ha! Kicher hie! Ha, wenn ich es doch selbst sage!« Mit prahlerischer Gebärde sprang er von der Plattform herab, zog einen langen scharfen Degen und zeichnete damit hastig einen Kreis auf das Glas des Bullauges. Violet und Klaus hielten sich die Ohren zu, als die Waffe kreischend über das Fenster fuhr. Dann schlug Olaf mit einem kurzen Degenhieb die runde Glasscheibe heraus, so dass sie in die Zentrale stürzte, wo sie, ohne zu zerbrechen, auf dem Boden liegen blieb, und sprang durch das Bullauge auf den großen Holztisch, um die Kinder weiter auszulachen. »Das ist zum Kugeln. Ich platze gleich vor Lachen!«, rief er. »Mir wird ganz schlecht vor Vergnügen! Ich bebe vor Freude! Ich denke ernsthaft daran, eine Witzsammlung zusammenzustellen aus all den komischen Sachen, die mir durch den Kopf schießen! Hap hap ha ha hammie hie hie!«


  Violet machte einen Satz und packte den Helm, in dem Sunny noch zusammengerollt lag, damit Olaf beim triumphierenden Herumtanzen auf der Tischplatte nicht gegen ihn trat. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Schwester das Gift des Medusen-Myzels einatmete, während Olaf wertvolle Minuten damit verschwendete, seine dämliche neue Lache vorzufuhren. »Hör auf zu lachen, Olaf«, sagte sie. »Bosheit ist überhaupt nicht komisch.«


  »Oh doch!«, krähte Olaf. »Ha ha Hut Hak! Stellt euch nur vor! Ich bin die Mortmain-Berge hinuntergefahren und habe Stücke eures Schlittens über ein paar sehr schroffe Felsen verstreut gefunden! Tie hie träge kicher! Ich habe geglaubt, ihr seid im Blutigen Bach ertrunken und schwimmt bei diesen hustenden Fischen! Ho ho Schleimaal! Mir ist fast das Herz gebrochen!«


  »Dir ist nicht das Herz gebrochen«, widersprach Klaus. »Du hast immer wieder versucht uns zu vernichten.«


  »Deshalb ist mir ja fast das Herz gebrochen!«, rief Olaf. »Ho ho kicher! Ich habe geplant, euch Baudelaires eigenständig zu schlachten, natürlich nachdem ich euer Vermögen an mich gebracht hätte, und dann die Zuckerdose aus euren toten Fingern oder Zehen zu zerren!«


  Violet und Klaus warfen sich rasch einen Blick zu. Es war ihnen beinahe entfallen, dass sie Graf Olaf erklärt hatten, sie wüssten über den Verbleib der Zuckerdose Bescheid, obwohl sie davon natürlich keine Ahnung hatten. »Um mich etwas aufzumuntern«, fuhr der Bösewicht fort, »habe ich mich mit meinen Mitarbeitern im Hotel Denouement getroffen, wo sie dabei waren, einen eigenen kleinen Plan auszubrüten, und ich habe sie von der Notwendigkeit überzeugt, mir eine Hand voll von unseren neuen Leuten auszuleihen.« Die beiden älteren Baudelaire-Kinder wussten, dass es sich bei den Mitarbeitern um den Mann mit Bart, aber ohne Haare und die Frau mit Haaren, aber ohne Bart handelte, zwei so finstere Gestalten, dass sogar Olaf sie ein wenig Furcht einflößend fand, und dass die neuen Leute eine Gruppe von Schneepfadfindern waren, die diese Bösewichter kürzlich entführt hatten. »Tie wie Wendehals! Dank ihrer Großzügigkeit war ich in der Lage, dieses Unterseeboot wieder funktionstüchtig zu machen! Kicher ha ho ho! Natürlich muss ich vor Donnerstag wieder zurück im Hotel Denouement sein, aber in der Zwischenzeit hatte ich ein paar Tage totzuschlagen, daher habe ich mir gedacht, ich schlage ein paar von meinen alten Feinden tot! Hie hie Hellebart Kicher! Also habe ich angefangen im Meer herumzufahren und auf meinem Sonar-Ortungsgerät nach Kapitän Widdershins und seinem idiotischen U-Boot zu suchen! Hie hie Teletaxis! Und jetzt, nachdem ich die Queequeg geschnappt habe, finde ich euch Baudelaires an Bord! Köstlich ist das! Lustig ist das! Komisch ist das! Verhältnismäßig amüsant ist das!«


  »Wie können Sie es wagen, dieses Unterseeboot zu kapern!«, schrie Fiona. »Ich bin der Kapitän der Queequeg, und ich verlange, dass Sie uns sofort ins Meer zurücklassen! Jawoll!«


  Graf Olaf blinzelte auf die Mykologin hinab. »Jawoll?«, wiederholte er. »Du musst Fiona sein, dieser kleine Pilzfatzke! Du bist ja richtig erwachsen geworden! Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, wollte ich dir Reißzwecken in die Wiege legen! Ha ha hoi polloi! Was ist mit Widdershins passiert? Warum ist er nicht mehr Kapitän?«


  »Mein Stiefvater ist im Augenblick nicht da«, antwortete Fiona und zwinkerte hinter ihren dreieckigen Brillengläsern.


  »Fie fie Frottee!«, meinte Graf Olaf. »Dein Stiefvater hat dich also im Stich gelassen, ja? Nun, ich denke, das war nur eine Frage der Zeit. Eure ganze Familie hat sich nie entscheiden können, auf welcher Seite des Schismas sie steht. Dein Bruder war eine Zeit lang auch so ein Gutmensch und hat versucht, Feuer zu verhindern, statt zu fördern, aber schließlich...«


  »Mein Stiefvater hat mich nicht im Stich gelassen«, widersprach Fiona, obwohl ihre Stimme dabei ein wenig zitterte, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »so klang, als ob sie sich nicht ganz sicher wäre«. Sie hängte noch nicht einmal ein »Jawoll!« an ihren Satz an.


  »Nun, wir werden ja sehen«, sagte Olaf mit einem boshaften Grinsen. »Ich werde euch alle in den Bunker sperren, was der offizielle Militärausdruck für >Gefängnis< ist.«


  »Wir wissen, was ein Bunker ist«, sagte Klaus.


  »Dann wisst ihr ja auch, dass das kein sehr angenehmer Ort ist«, erwiderte der Bösewicht. »Der vorige Besitzer des U-Boots hat ihn benutzt, um Verräter gefangen zu setzen, und ich sehe keinen Grund, warum ich mit dieser Tradition brechen sollte.«


  »Wir sind keine Verräter, und wir werden die Queequeg nicht verlassen«, widersprach Violet und hielt den Taucherhelm hoch. Sunny versuchte etwas zu sagen, aber der wachsende Pilz brachte sie stattdessen zum Husten, und Olaf betrachtete stirnrunzelnd den hustenden Helm.


  »Was ist das?«, fragte er Violet.


  »Sunny ist da drin«, antwortete sie. »Und sie ist sehr krank.«


  »Ich habe mich schon gewundert, wo die kleine Göre steckt«, sagte Graf Olaf. »Ich hatte gehofft, dass sie unter meinem Schuh liegt, aber ich sehe, dass das nur ein lächerliches Buch ist.« Er hob seinen schlüpfrigen Fuß hoch und deckte so Pilzige Nichtigkeiten auf, das Buch, das Fiona für ihre Forschungen benutzt hatte, und beförderte es mit einem Tritt vom Tisch in eine entfernte Ecke.


  »In diesem Helm befindet sich ein äußerst tödliches Gift«, erklärte Fiona, während sie frustriert auf das Buch starrte. »Jawoll! Wenn Sunny nicht innerhalb einer Stunde ein Gegenmittel bekommt, wird sie sterben.«


  »Was kümmert mich das?«, knurrte Olaf und bewies so wieder einmal seine bösartige Geringschätzung anderer Menschen. »Ich brauche nur einen Baudelaire, um das Vermögen in meine Hand zu kriegen. Kommt jetzt mit! Ha ha Handarbeit!«


  »Wir bleiben hier!«, entgegnete Klaus. »Das Leben unserer Schwester hängt davon ab.«


  Graf Olaf zog wieder seinen Degen und zeichnete damit eine bedrohliche Figur in die Luft. »Ich sage euch, wovon euer Leben abhängt«, rief er. »Euer Leben hängt von mir ab! Wenn ich wollte, könnte ich euch im Meer ertränken oder von den mechanischen Armen des Oktopus erdrosseln lassen! Einzig und allein der Güte meines Herzens und meiner Habgier habt ihr es zu verdanken, dass ich euch stattdessen in den Bunker sperre!«


  Sunny hustete in ihrem Helm, und Violet dachte hastig nach. »Wenn du uns gestattest, dass wir unserer Schwester helfen«, sagte sie, »verraten wir dir, wo die Zuckerdose ist.«


  Graf Olaf kniff die Augen zusammen und entblößte mit einem breiten Grinsen die Zähne, wie die beiden Baudelaire-Kinder das schon von so vielen beunruhigenden Gelegenheiten her kannten. Seine Augen funkelten hell, als erzählte er einen Witz, so scheußlich wie seine ungeputzten Zähne. »Diesen Trick könnt ihr nicht ein zweites Mal anwenden«, meinte er verächtlich. »Ich werde nicht mit einer Waise feilschen, egal wie hübsch sie vielleicht ist. Wenn ihr erst mal im Bunker seid, werdet ihr schon verraten, wo die Zuckerdose ist - wenn mein Handlanger euch erst mal in die Finger kriegt. Oder sollte ich besser >in die Haken< sagen? Fie fie Folter!«


  Graf Olaf sprang durch das Bullauge zurück. Violet und Klaus blickten sich voller Angst an. Sie wussten, Graf Olaf meinte den hakenhändigen Mann, der, solange sie den Bösewicht kannten, sein Mitarbeiter war und einer der Kumpane Olafs, die sie am wenigsten mochten. »Ich könnte die Strickleiter hinaufsausen«, murmelte Violet den anderen zu, »und die Maschinen der Queequeg anwerfen.«


  »Wir können mit dem Unterseeboot nicht tauchen, nachdem die Fensterscheibe raus ist«, entgegnete Fiona. »Wir würden ertrinken.«


  Klaus legte das Ohr an den Taucherhelm und hörte seine Schwester wimmern und dann husten. »Aber wie können wir Sunny retten?«, fragte er. »Die Zeit läuft uns davon.«


  Fiona warf einen Blick zu der entfernten Ecke des Raums. »Ich werde dieses Buch mitnehmen«, sagte sie, »und...«


  »Beeilt euch!«, brüllte Graf Olaf. »Ich kann nicht den ganzen Tag hier bloß rumstehen! Ich habe eine Menge Leute, die ich herumkommandieren muss!«


  »Jawoll!«, erwiderte Fiona, während Violet, die immer noch Sunny hielt, vor Klaus durch das Bullauge zu Graf Olaf auf der Plattform ging. »Ich komme in einer Sekunde«, sagte die Mykologin und machte zögernd einen Schritt auf Pilzige Nichtigkeiten zu.


  »Du kommst jetzt sofort!«, knurrte Olaf und drohte ihr mit seinem Degen. »Jeder, der zaudert, ist verloren! Hie hie Kicher!«


  Bei der Erwähnung der Lebensmaxime des Kapitäns seufzte Fiona und beendete ihren verstohlenen Gang - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »ihr Hinschleichen« - zu dem mykologischen Buch. »Oder jede«, fügte sie ruhig hinzu und trat durch das Bullauge zu den Baudelaire-Kindern.


  »Auf dem Weg zum Bunker mache ich mit euch die große Besichtigungstour!«, verkündete Olaf und führte sie aus dem runden metallenen Raum hinaus, der als eine Art Bunker für die Queequeg diente. Auf dem Boden stand das Wasser mehrere Zentimeter hoch, damit sich das eingefangene U-Boot leichter durch den Tunnel bewegen konnte, und die Stiefel der Baudelaire-Geschwister machten laute, nasse Platschgeräusche, als sie dem prahlerischen Bösewicht folgten. Während Sunny wieder in ihrem Helm hustete, drückte Olaf auf ein Auge in der Wand, mit einem bedrohlich klingenden Flüstern glitt eine kleine Tür zur Seite und öffnete sich auf einen Gang.


  »Dieses Unterseeboot ist einer der größten Gegenstände, die ich je gestohlen habe«, prahlte er. »Es verfügt über alles, was ich brauche, um F. F. ein für alle Mal zu erledigen. Es hat ein Sonar-Ortungssystem, so dass ich die Ozeane von F.-F.-Unterseebooten säubern kann. Es hat eine riesige Fliegenklatsche, so dass ich den Himmel von F.-F.-Flugzeugen säubern kann. Es hat einen lebenslangen Vorrat an Streichhölzern, so dass ich die Welt von F.-F.-Hauptquartieren säubern kann. Es hat mehrere Kisten Wein, die ich selbst auszutrinken beabsichtige, und einen Schrank voller höchst modischer Kleidungsstücke für meine Freundin. Und was das Beste ist: Es bietet jede Menge Möglichkeiten für Zwangsarbeit von Kindern! Ha ha Hedonismus!«


  Er gestikulierte mit seinem Degen, als er die Kinder um eine Ecke herum in einen riesigen Raum führte - den Raum, auf den sie schon einen flüchtigen Blick geworfen hatten, als die Queequeg an diesen schrecklichen Ort getaumelt war. Es war darin sehr dunkel, nur ein paar Laternen hingen oben an hohen Säulen, die über den Raum verteilt waren; trotzdem konnten Violet und Klaus zwei Reihen unbequem wirkender Holzbänke sehen, auf denen eine Menge Kinder saß, die hastig weit in den Raum hinein- und durch Löcher in den Metallwänden hinausragende lange Ruder betätigten, mit denen die Tentakel des Oktopus gelenkt wurden. Violet und Klaus erkannten einige der Kinder aus einer Gruppe von Schneepfadfindern, die sie in den Mortmain-Bergen getroffen hatten, und ein paar sahen mit ziemlicher Sicherheit wie Schüler der Prufrock-Privatschule aus, auf der die Geschwister erstmals die Bekanntschaft von Carmelita Späts gemacht hatten; andere dagegen waren Kinder, mit denen sie noch keine früheren Erfahrungen verbanden, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »die wahrscheinlich bei anderen Gelegenheiten von Graf Olaf und seinen Mitarbeitern entführt worden waren«.


  Die Kinder wirkten sehr erschöpft, ziemlich hungrig und beim Vor- und Zurückbewegen der metallenen Ruder mehr als nur ein wenig gelangweilt. Und genau in der Mitte des Raums schien ein weiterer Oktopus zu stehen — diesmal ein aus glattem Stoff gefertigter. Sechs Arme dieses Oktopus hingen schlaff herab, zwei jedoch wedelten hoch in der Luft herum, und einer hielt etwas umklammert, was wie eine lange feuchte Nudel aussah.


  »Schneller rudern, ihr blöden Gören!«, schrie dieser Oktopus mit einer vertrauten bösartigen Stimme. »Wir müssen vor Donnerstag wieder im Hotel Denouement sein, und es ist schon Montag! Wenn ihr euch nicht beeilt, werde ich euch mit dieser Tagliatella grande peitschen! Ich warne euch, von einem großen Stück Pasta getroffen zu werden ist eine unangenehme und etwas klebrige Erfahrung! Ho ho Kicher!«


  »Hie hie Köcher!«, rief Olaf zustimmend, und der Oktopus wirbelte herum.


  »Liebling!«, kreischte er, und die Geschwister waren keineswegs überrascht zu sehen, dass es Esme Elend war, Graf Olafs heimtückische Freundin, in einer weiteren ihrer absurden modischen Verkleidungen. Mit dem glatten Stoff der U-Boot-Uniformen hatte sich die boshafte Freundin ein Oktopus-Kleid entworfen mit zwei großen Plastikaugen, sechs zusätzlichen Ärmeln und Saugnäpfen überall auf ihren Stiefeln, ganz so wie richtige Oktopoden sie auf ihren Tentakeln haben, um sich leichter nach allen Richtungen bewegen zu können. Esme machte ein paar klebrige Schritte auf Olaf zu, dann warf sie unter der glatten Kapuze ihres Kleides hervor einen kurzen Blick auf die Kinder. »Sind das die Baudelaires?«, fragte sie überrascht. »Wie ist das möglich? Wir haben doch schon ihren Tod gefeiert!«


  »Wie sich herausstellt, haben sie überlebt«, antwortete Graf Olaf, »aber mit ihrem Glück wird es jetzt gleich ein Ende haben. Ich bringe sie in den Bunker!«


  »Das Kleinkind ist wirklich gewachsen«, meinte Esme mit einem Blick zu Fiona. »Aber sie ist noch genauso hässlich, wie sie immer gewesen ist.«


  »Nein, nein«, widersprach Olaf. »Das Kleinkind sitzt in diesem Helm und hustet sich die kleine Lunge aus dem Hals. Das hier ist Fiona, die Stieftochter von Kapitän Widdershins. Der Kapitän hat sie im Stich gelassen!«


  »Im Stich gelassen?«, wiederholte Esme. »Wie in! Wie modisch! Wie wunderbar! Das verlangt nach einer Verstärkung unseres neuen Gelächters! Hie hie Igel!«


  »Hee hee tempeh!«, meckerte Olaf. »Das Leben wird immer besser!«


  »Kicher ho ho!«, kreischte Esme. »Unser Triumph liegt gleich um die Ecke!«


  »Ha ha Hepplewhite!«, krähte Olaf. »F.F. wird für immer zu Asche!«


  »Tickel tickel Drüsenfieber!«, schrie Esme. »Wir werden schmerzlich reich sein!«


  »Hiepa diepa ho ho ha!«, brüllte Olaf. »Die Welt wird sich immer an den Namen dieses wunderbaren Unterseeboots erinnern!«


  »Wie heißt denn dieses Unterseeboot?«, fragte Fiona, und zur Erleichterung der Kinder stellten die Bösewichter ihr irritierendes Gelächter ein. Olaf funkelte die Mykologin an, dann blickte er zu Boden.


  »Carmelita«, gab er leise zu. »Ich wollte es Olaf nennen, aber jemand hat mich dazu gebracht, meine Meinung zu ändern.«


  »Olaf ist ein kuchenschnüffliger Name!«, rief eine grobe Stimme, die die Geschwister nie mehr zu hören gehofft hatten, und leider muss ich berichten, dass Carmelita Späts jetzt in den Raum getänzelt kam und dabei die BaudelaireKinder höhnisch angrinste. Carmelita war schon immer ein Mensch der unangenehmen Art gewesen, die glaubt, hübscher und cleverer als alle anderen zu sein, und Violet und Klaus erkannten sofort, dass sie in der Obhut von Olaf und Esme noch eitler geworden war. Sie hatte sich mit einem Kleid ausstaffiert, das vielleicht noch absurder als das von Esme war, in verschiedenen Rosatönungen, die so blendeten, dass Violet und Klaus die Augen zusammenkneifen mussten, um sie überhaupt betrachten zu können. Um die Hüften trug sie ein weites spitzenbesetztes Tutu — ein Tüllröckchen, wie man es von Ballettvorführungen kennt - und auf ihrem Kopf thronte eine riesige rosa Krone, die mit hellrosa Bändern und dunkelrosa Blumen geschmückt war. Sie hatte sich zwei rosa Flügel auf den Rücken geklebt und zwei rosa Herzen auf die Wangen gemalt, und ihre Füße steckten in Schuhen von unterschiedlichem Rosa, die beim Gehen unangenehm schlappende Geräusche machten. Um ihren Hals trug sie ein Stethoskop, wie es Ärzte benutzen, auf das überall rosa Boviste geklebt waren, und in einer Hand hielt sie einen langen rosa Zauberstab mit einem hellrosa Stern an der Spitze.


  »Hört auf, meine Aufmachung zu betrachten!«, befahl sie den Baudelaire-Kindern verächtlich. »Ihr seid nur neidisch auf mich, weil ich eine Stepptanz-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin bin!«


  »Du bist hinreißend schön, Liebling«, schnurrte Esme und klopfte ihr auf die Krone. »Ist sie nicht hinreißend schön, Olaf?«


  »Ich denke schon«, murmelte Graf Olaf. »Ich wollte, du würdest mich vorher fragen, ehe du dir Verkleidungen aus meinem Koffer nimmst.«


  »Aber Gräfchen, ich brauchte dein Kostüm«, jammerte Carmelita und klapperte mit den Wimpern, die mit rosa Glitzer bedeckt waren. »Ich brauchte eine spezielle Aufmachung für meine Spezial-Stepptanz-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin-Tanz-Vorführung!«


  Mehrere von den Kindern stöhnten auf an ihren Rudern. »Bitte nicht!«, rief einer der Schneepfadfinder. »Ihre Tanzvorführungen dauern Stunden!«


  »Hab Mitleid mit uns!«, flehte ein anderes Kind.


  »Camelita Späts ist die begabteste Tänzerin im ganzen Universum!«, grollte Esme und ließ ihre Nudel über die Köpfe der Ruderer schnalzen. »Ihr Gören solltet dankbar sein, dass sie für euch eine Vorführung macht! Das wird euch beim Rudern helfen!«


  »Uch«, gab Sunny im Helm drinnen von sich, als würde der Gedanke an Carmelitas Tanzvorführung sie noch kränker machen. Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister blickten sich an und überlegten, wie sie ihrer kleinen Schwester helfen könnten. »Ich glaube, wir haben einen rosa Umhang an Bord der Queequeg«, sagte Klaus rasch. »Der würde Carmelita prächtig stehen. Ich laufe schnell zurück in das U-Boot und...«


  »Ich will eure alten Klamotten nicht, ihr Kuchenschnüffler!«, erwiderte Carmelita verächtlich. »Eine Stepp- tanz-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin trägt keine Sachen aus zweiter Hand!«


  »Ist sie nicht köstlich?«, gurrte Esme. »Sie ist wie das Adoptivkind, das ich nie gehabt habe - außer euch Baudelaires natürlich. Aber euch mochte ich nie besonders.«


  »Bleibst du hier, um mir zuzuschauen, Gräfchen?«, fragte Carmelita. »Das wird die außergewöhnlichste Tanzvorführung der ganzen weiten Welt!«


  »Es gibt zu viel zu tun«, erwiderte Graf Olaf schnell. »Ich muss diese Kinder in den Bunker werfen, damit mein Mitarbeiter sie zwingen kann, den Verbleib der Zuckerdose zu verraten.«


  »Euch ist die Zuckerdose wichtiger als ich«, schmollte Carmelita.


  »Natürlich nicht, Liebling«, widersprach Esme. »Olaf, sag ihr, dass die Zuckerdose dir nichts bedeutet! Sag ihr, sie ist wie ein wundervolles Marshmallow inmitten unseres Lebens!«


  »Du bist ein Marshmallow, Carmelita«, sagte Olaf und schob die Kinder aus dem riesigen Raum. »Bis später!«


  »Sag Häkchen, er soll besonders bösartig zu diesen Gören sein!«, rief ihm Esme nach und peitschte mit der Tagliatella grande über ihren nachgemachten Oktopuskopf. »Und nun los mit der Show!«


  Graf Olaf scheuchte die Kinder aus dem Raum, als Carmelita anfing vor den Rudernden zu steppen und herumzuwirbeln. Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister waren fast dankbar dafür, in den Bunker zu gehen, statt sich eine Stepptanz-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin-Vorführung ansehen zu müssen. Olaf zerrte sie einen weiteren Gang entlang, der sich in alle möglichen Richtungen wand und sich nach rechts und links bog, als wäre er eine Schlange, die der mechanische Oktopus verschlungen hatte. Schließlich endete der Gang vor einer kleinen Tür mit einem metallenen Auge an der Stelle, wo der Türgriff hätte sein müssen.


  »Hier ist der Bunker!«, rief Graf Olaf. »He he Herrenausstatter!«


  Sunny hustete wieder in ihrem Helm - ein raues, lautes Husten, das schlimmer als zuvor klang. Das Medusen-Myzel setzte offenbar sein gespenstisches Wachstum fort, und Violet versuchte noch einmal, den Bösewicht zu überreden, dass er ihnen erlaubte, Sunny zu helfen. »Bitte lass uns zurück zur Queequeg gehen«, sagte sie. »Kannst du sie nicht husten hören?«


  »Doch«, erwiderte Graf Olaf. »Aber das ist mir egal.«


  »Bitte!«, rief Klaus. »Das ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod!«


  »Sicher ist sie das«, grinste Olaf verächtlich und betätigte den Türgriff. »Mein Mitarbeiter wird euch zwingen, den Verbleib der Zuckerdose zu verraten, und wenn er euch dazu auseinander reißen muss!«


  »Hören Sie auf meine Freunde!«, sagte Fiona. »Jawoll! Wir sind in einer schrecklichen Situation!«


  »Ach, das würde ich nicht sagen«, meinte Graf Olaf mit einem boshaften Grinsen, als sich die Tür knarrend öffnete und einen kleinen kahlen Raum freigab. Er enthielt nichts außer einem kleinen Hocker, auf dem ein Mann saß, der ziemliche Schwierigkeiten mit dem Mischen eines Kartenspiels hatte. »Wie kann denn ein Familientreffen eine schreckliche Situation sein?«, fragte Olaf, schubste die Kinder in den Raum und warf die Tür hinter ihnen zu.


  Violet und Klaus standen Olafs Kumpan gegenüber und drehten den Taucherhelm so, dass auch Sunny ihn sehen konnte. Die Geschwister waren natürlich nicht überrascht, dass der Mann, der die Karten mischte, der Hakenhändige war, sie waren überhaupt nicht erfreut, ihn zu sehen, und hatten auch große Angst, dass ihr Aufenthalt im Bunker es ihnen unmöglich machen würde, Sunny vor dem Pilz zu retten, der im Inneren ihres Helms wuchs. Als sie jedoch Fiona anblickten, sahen sie, dass die Mykologin höchst überrascht darüber war, wen sie in diesem Bunker vorfand, und auch sehr erfreut, den Mann zu sehen, der jetzt vom Hocker aufstand und perplex mit seinen Haken wedelte.


  »Fiona!«, rief der hakenhändige Mann.


  »Fernald!«, antwortete Fiona, und es sah danach aus, dass sie schließlich doch in der Lage sein könnten, Sunny zu retten.


  


  Kapitel Zehn


  Wie es sich mit der Traurigkeit verhält, ist eine der rätselhaftesten Merkwürdigkeiten dieser Welt. Wenn du mit großer Traurigkeit geschlagen bist, dann hast du möglicherweise das Gefühl, in Brand gesteckt zu sein - nicht nur wegen des großen Schmerzes, den du spürst, sondern auch weil sich die Traurigkeit über dein ganzes Leben ausdehnen kann, ganz wie sich der Rauch eines riesigen Feuers ausdehnt. Es könnte dir dann schwer fallen, überhaupt noch etwas anderes wahrzunehmen als deine Traurigkeit, so wie Rauch eine ganze Landschaft einhüllen kann, so dass alles, was man sieht, schwarz erscheint. Vielleicht hast du dann sogar den Eindruck, dass auch die glücklichen Dinge von Traurigkeit eingetrübt sind, ganz so, wie der Rauch seine Aschenfarben und Gerüche auf allem zurücklässt, was er erfasst. Vielleicht machst du auch die Erfahrung, dass du, wenn jemand Wasser über dich schüttet, lediglich nass und abgelenkt, aber keineswegs von deiner Traurigkeit geheilt bist, so wie die Feuerwehr zwar ein Feuer löschen, aber nicht wiederherstellen kann, was einmal niedergebrannt ist.


  Das Leben der Baudelaire-Kinder war natürlich von großer Traurigkeit getrübt gewesen, von dem Augenblick an, als sie vom Tod ihrer Eltern erfahren hatten, und manchmal hatten sie das Gefühl, sie müssten sich Rauch vor den Augen wegwedeln, um wenigstens die glücklichsten Momente überhaupt noch erkennen zu können. Als Violet und Klaus sahen, wie Fiona und der hakenhändige Mann sich umarmten, hatten sie ein Gefühl, als ob der Rauch ihres eigenen Unglücks den Bunker anfüllte. Sie konnten den Gedanken nicht ertragen, dass Fiona ihren verloren geglaubten Bruder wiedergefunden hatte, während sie aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Eltern nie Wiedersehen würden und sogar Gefahr liefen, ihre Schwester zu verlieren, da ihr Husten in dem Helm durch die giftigen Sporen des Medusen-Myzels immer schlimmer klang.


  »Fiona!«, rief der hakenhändige Mann. »Bist du es wirklich?«


  »Jawoll«, erwiderte die Mykologin und nahm die dreieckige Brille ab, um sich die Tränen wegzuwischen. »Ich hätte nie geglaubt, dich noch einmal wiederzusehen, Fernald. Was ist mit deinen Händen passiert?«


  »Das ist doch jetzt egal«, sagte der Hakenhändige rasch. »Warum bist du hier? Hast du dich auch Graf Olaf angeschlossen?«


  »Mit Sicherheit nicht«, widersprach Fiona entschieden fest. »Er hat die Queequeg eingefangen und uns in den Bunker geworfen.«


  »Also hast du dich den Baudelaire-Gören angeschlossen«, sagte der hakenhändige Mann. »Ich hätte mir denken können, dass du ein Gutmensch bist!«


  »Ich habe mich nicht den Baudelaires angeschlossen«, stellte Fiona genauso entschieden klar. »Sie haben sich mir angeschlossen! Jawoll! Ich bin jetzt der Kapitän der Queequeg.«


  »Du?«, fragte Olafs Kumpan. »Was ist mit Widdershins passiert?«


  »Er ist aus dem U-Boot verschwunden«, antwortete Fiona. »Wir wissen nicht, wo er ist.«


  »Es ist mir egal, wo er ist.« Der Hakenhändige grinste höhnisch. »Ich mache mir überhaupt nichts aus diesem Blödmann mit Schnurrbart. Er ist der Grund, warum ich mich überhaupt Graf Olaf angeschlossen habe! Der Kapitän hat dauernd >Jawoll! Jawoll! Jawoll!< geschrien und mich rumkommandiert! Also bin ich weggelaufen und habe mich Olafs Schauspieltruppe angeschlossen!«


  »Aber Graf Olaf ist ein schrecklicher Bösewicht«, rief Fiona. »Er nimmt keine Rücksicht auf andere Menschen. Er lässt sich hinterhältige Pläne einfallen und verleitet andere dazu, seine Helfershelfer zu werden!«


  »Das sind nur seine schlechten Seiten«, meinte der hakenhändige Mann. »Er hat auch viele gute. Zum Beispiel hat er ein wundervolles Lachen.«


  »Ein wundervolles Lachen ist keine Entschuldigung für bösartiges Verhalten!«, wandte Fiona ein.


  »Ich fürchte, wir werden uns da nicht einigen können«, erwiderte der Hakenhändige und benutzte eine Wendung, die hier bedeutet: »Du hast wahrscheinlich Recht, aber es ist mir zu peinlich, das zuzugeben!« Er wedelte lässig mit einem Haken in Richtung auf seine Schwester. »Geh mal zur Seite, Fiona. Es wird Zeit, dass mir die Waisen verraten, wo die Zuckerdose ist.«


  Olafs Kumpan wetzte seine Haken aneinander, um sie schnell zu schärfen, und machte drohend einen Schritt auf die Baudelaire-Kinder zu. Violet und Klaus sahen ängstlich erst sich gegenseitig und dann den Taucherhelm an, aus dem sie wieder das rasselnde Husten ihrer Schwester hörten; es war klar, dass ihnen nichts übrig blieb, als ihre Karten auf den Tisch zu legen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »dem bösen Kumpan Olafs die Wahrheit zu enthüllen«.


  »Wir wissen nicht, wo die Zuckerdose ist«, sagte Violet.


  »Meine Schwester sagt die Wahrheit«, betonte Klaus. »Tu mit uns, was du willst, aber wir werden dir nichts sagen können.«


  Der hakenhändige Mann funkelte sie an und wetzte noch einmal seine Haken. »Ihr lügt«, sagte er. »Ihr seid alle beide verdammte Waisen-Lügner!«


  »Es stimmt, Fernald«, bestätigte Fiona. »Jawoll! Die Zuckerdose zu finden war das Ziel der Queequeg, aber bislang haben wir keinen Erfolg gehabt.«


  »Wenn ihr nicht wisst, wo die Zuckerdose ist«, erwiderte der Hakenhändige wütend, »dann ist es vollkommen sinnlos, euch in den Bunker zu stecken!« Er drehte sich um, trat gegen seinen kleinen Hocker, dass er umkippte, und dann außerdem noch gegen die Wand des Bunkers. »Was soll ich jetzt machen?«


  Fiona legte eine Hand auf den Haken ihres Bruders. »Bring uns zurück zur Queequeg«, sagte sie. »Sunny ist in dem Helm zusammen mit einer Ansiedlung des Medusen-Myzels.«


  »Des Medusen-Myzels?«, wiederholte Olafs Kumpan entsetzt. »Das ist ein höchst gefährlicher Pilz!«


  »Ja, sie ist in großer Gefahr«, bestätigte Violet. »Wenn wir nicht sehr, sehr schnell ein Gegenmittel finden, wird sie sterben.«


  Der hakenhändige Mann runzelte die Stirn, dann zuckte er jedoch mit einem Blick auf den Helm die Achseln. »Warum sollte mich das kümmern, ob sie stirbt?«, fragte er. »Sie hat mir das Leben schwer gemacht von dem Augenblick an, als ich sie zum ersten Mal getroffen habe. Immer wenn wir damit scheitern, an das Baudelaire-Vermögen heranzukommen, schreit Graf Olaf alle an!«


  »Du hast den Baudelaires das Leben schwer gemacht«, meinte Fiona. »Graf Olaf hat zahllose hinterhältige Pläne ausgeführt, und du hast ihm immer wieder dabei geholfen. Jawoll! Du solltest dich schämen!«


  Der Hakenhändige seufzte und blickte auf den Boden des Bunkers. »Manchmal tue ich das«, gab er zu. »Das Leben in Olafs Truppe nahm sich anfangs reizvoll und lustig aus, aber am Ende haben wir mehr Mord, Brandstiftung, Erpressung und diverse Gewalttaten verübt, als mir lieb gewesen war.«


  »Jetzt hast du eine Gelegenheit, mal etwas Anständiges zu tun«, sagte Fiona. »Du musst nicht auf der falschen Seite des Schismas bleiben.«


  »Oh, Fiona«, sagte der hakenhändige Mann und legte ihr unbeholfen einen Haken um die Schulter. »Du verstehst das nicht. Es gibt keine falsche Seite in dem Schisma.«


  »Natürlich gibt es die«, widersprach Klaus. »F.F. ist eine edle Organisation, und Graf Olaf ist ein schrecklicher Bösewicht.«


  »Eine edle Organisation?«, höhnte der Hakenhändige. »Wirklich? Erzähl das deinem kleinen Schwesterlein, du vieräugiger Dummkopf! Wenn es nicht die Fungus-Freisetzung gäbe, wärt ihr niemals mit diesen tödlichen Pilzen in Berührung gekommen!«


  Die Kinder blickten sich an und erinnerten sich an das, was sie in der Gorgonen-Grotte gelesen hatten. Sie mussten zugeben, dass Olafs Kumpan Recht hatte. Violet jedoch langte in ihre Tasche und holte den Zeitungsausschnitt hervor, den Sunny in der Höhle gefunden hatte. Sie hielt ihn hoch, so dass alle den Artikel aus dem Tagespedant sehen konnten, den sie so lange versteckt gehalten hatte.


  »>FERNALDS FLUCHT<«, las sie die Schlagzeile laut vor; dann fuhr sie mit der Unterzeile fort, ein Wort, das hier »auf den Namen der Person, die den Artikel geschrieben hat«, deutet. »>Von Jacques Snicket. Es hat sich jetzt bestätigt, dass der Brand, der Anwhistle Aquatik zerstört und den berühmten Ichnologen Gregor Anwhistle das Leben gekostet hat, von Fernald Widdershins gelegt wurde, dem Sohn des Kapitäns des Unterseeboots Queequeg. Die Rolle der Familie Widdershins in einem kürzlichen Schisma hat verschiedene Fragen aufgeworfen bezüglich...<« Violet hob die Augen und traf auf den funkelnden Blick von Olafs Kumpan. »Der Rest des Artikels ist verwaschen«, sagte sie, »aber die Wahrheit ist klar. Du bist geflohen, du bist von F.F. abgefallen und zu Olaf übergelaufen!«


  »Der Unterschied zwischen den beiden Seiten des Schismas ist«, erklärte Klaus, »dass die eine Seite Feuer löscht und die andere Feuer legt.«


  Der Hakenhändige streckte einen Arm aus und spießte den Artikel mit einem seiner Haken auf, dann drehte er den Ausschnitt um, so dass er ihn noch einmal lesen konnte. »Ihr hättet das Feuer sehen sollen«, meinte er ruhig. »Aus einiger Entfernung hat es wie eine riesige schwarze Rauchwolke ausgesehen, die direkt aus dem Wasser aufsteigt. Es war, als würde das ganze Meer abbrennen.«


  »Du musst stolz auf dein Werk gewesen sein«, sagte Fiona bitter.


  »Stolz?«, fragte der hakenhändige Mann. »Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Diese Rauchwolke war das Traurigste, was ich jemals gesehen hatte.« Er durchbohrte den Zeitungsausschnitt mit seinem anderen Haken und zerfetzte ihn. »Der Tagespedant hat alles falsch dargestellt«, erläuterte er. »Kapitän Widdershins ist nicht mein Vater. Mein Nachname ist nicht Widdershins. Und mit dem Feuer hat es viel mehr auf sich als nur das. Ihr solltet euch klar machen, dass der Tagespedant nicht die ganze Geschichte berichtet, Baudelaires. Genauso wie ein tödlicher Pilz die Grundlage von einigen wunderbaren Arzneien sein kann, kann auch jemand wie Jacques Snicket etwas Böses tun, und jemand wie Graf Olaf kann etwas Anständiges tun. Sogar eure Eltern...«


  »Unser Stiefvater hat Jacques Snicket gekannt«, unterbrach ihn Fiona. »Er war ein guter Mensch, aber Graf Olaf hat ihn ermordet. Bist du auch ein Mörder? Hast du Gregor Anwhistle umgebracht?«


  In grimmigem Schweigen hielt der Hakenhändige den Kindern seine Haken hin. »Als du mich zum letzten Mal gesehen hast«, sagte er zu Fiona, »hatte ich noch zwei Hände statt Haken. Unser Stiefvater hat dir wahrscheinlich nicht erzählt, was mir zugestoßen ist - er hat immer gesagt, es gibt Geheimnisse auf dieser Welt, die sind zu schrecklich, als dass junge Leute sie kennen sollten. Was für ein Dummkopf!«


  »Unser Stiefvater ist kein Dummkopf«, widersprach Fiona. »Er ist ein anständiger Mann. Jawoll!«


  »Menschen sind nicht entweder böse oder anständig«, sagte der Hakenhändige. »Sie sind wie ein gemischter Salat mit guten und schlechten klein gehackten Zutaten, die in einer Essigsoße aus Verwirrung und Konflikt vermengt sind.« Er drehte sich zu den beiden älteren Baudelaire-Kindern um und deutete mit seinen Haken auf sie. »Schaut euch selber an, Baudelaires. Glaubt ihr wirklich, dass ihr so anders seid? Als ich von diesen Adlern in dem Netz aus den Bergen weggetragen wurde, habe ich die Ruinen nach der Feuersbrunst im Vorland gesehen - die Überbleibsel eines Feuers, das wir zusammen gelegt hatten. Ihr habt Sachen niedergebrannt, und ich habe das auch getan. Ihr habt euch der Mannschaft der Queequeg angeschlossen und ich mich der Mannschaft der Carmelita. Unsere Kapitäne sind beide unstete Menschen, und beide Seiten versuchen vor Donnerstag das Hotel Denouement zu erreichen. Der einzige Unterschied zwischen uns sind die Porträts auf unseren Uniformen.«


  »Wir tragen Herman Melville«, erklärte Klaus. »Er war ein Schriftsteller mit einer enormen Begabung, der in seiner eigenartigen, oft experimentellen philosophischen Prosa das Elend unbeachteter Gruppen wie armer Seeleute oder ausgebeuteter Kinder dargestellt hat. Ich bin stolz darauf, sein Porträt zu tragen. Du dagegen trägst Edgar Guest. Er war ein Autor mit begrenzten Fähigkeiten, der umständliche, langweilige Gedichte über hoffnungslos sentimentale Themen geschrieben hat. Du solltest dich schämen.«


  »Edgar Guest ist nicht mein Lieblingsdichter«, gab der hakenhändige Mann zu. »Bevor ich Mitglied von Graf Olafs Truppe geworden bin, habe ich mich zusammen mit meinem Stiefvater mit Lyrik beschäftigt. Wir haben uns immer in der Zentrale der Queequeg gegenseitig vorgelesen. Aber jetzt ist es zu spät. Ich kann nicht zu meinem alten Leben zurück.«


  »Das vielleicht nicht«, meinte Klaus. »Aber du kannst zurück zur Queequeg, damit wir Sunny retten können.«


  »Bitte«, hörten die Kinder Sunny in ihrem Helm sagen, obwohl ihre Stimme ganz heiser klang, als werde sie nicht mehr lange in der Lage sein zu sprechen; eine Weile waren die einzigen Geräusche im Bunker Sunnys verzweifeltes Husten, während die Minuten in der für sie entscheidenden Stunde verrannen, und das Murmeln des Hakenhändigen, während er auf und ab ging und grübelnd seine Haken rieb.


  Violet und Klaus betrachteten diese Haken und dachten an all die Fälle, da er sie dazu benutzt hatte, sie und ihre Schwester zu bedrohen. Es ist eine Sache zu glauben, dass Menschen Gutes und Schlechtes in sich haben wie die vermischten Zutaten in einer Salatschüssel. Eine ganz andere Sache ist es jedoch, den Helfershelfer eines verabscheuungswürdigen Bösewichts zu betrachten, der immer wieder danach getrachtet hat, so großen Schaden anzurichten und sich dabei Mühe zu geben zu erkennen, wo seine guten Seiten verborgen sein könnten, wenn man sich doch einzig und allein an die Qualen und das Leid erinnern kann, das er verursacht hat.


  Als der hakenhändige Mann jetzt im Bunker seine Runden drehte, war es so, als ob die Baudelaire-Kinder in einem gemischten Salat herumstocherten, der überwiegend aus schrecklichen - und vielleicht sogar giftigen - Zutaten bestand, und verzweifelt nach dem einzigen darin enthaltenen wertvollen Croûton suchten, der ihr Schwesterchen retten könnte - ganz so wie ich zwischen den Abschnitten dieses Buches in diesem Salat vor mir herumstochere in der Hoffnung, dass mein Kellner eher anständig als bösartig ist und dass meine Schwester Kit durch das kleine Stückchen Kräutertoast gerettet werden kann, das ich aus meiner Salatschüssel zu picken hoffe. Nach längerem Herumdrucksen - ein Ausdruck, der hier »Murmeln und Räuspern, um eine schnelle Entscheidung zu vermeiden« bedeutet - blieb Graf Olafs Kumpan jedoch vor den Kindern stehen, stemmte sich die Haken in die Hüften und bot ihnen eine Alternative à la Hobbes an.


  »Ich bring euch zur Queequeg zurück«, sagte er, »wenn ihr mich mitnehmt.«


  


   


  Kapitel Elf


  »Jawoll!«, sagte Fiona. »Jawoll! Jawoll! Jawoll! Wir werden dich mitnehmen, Fernald! Jawoll!«


  Violet und Klaus blickten sich an. Natürlich waren sie dankbar, dass der hakenhändige Mann ihnen erlaubte, Sunny vor dem Medusen-Myzel zu retten, aber sie konnten nicht umhin zu wünschen, dass Fiona weniger »Jawolls« ausgesprochen hätte. Graf Olafs Kumpan auf die Queequeg einzuladen erschien ihnen, selbst wenn er Fionas lange verschollener Bruder war, als eine Entscheidung, die sie vielleicht noch bedauern würden.


  »Ich bin so froh«, sagte der Hakenhändige und schenkte den beiden Geschwistern ein Lächeln, das sie undurchsichtig fanden, ein Ausdruck, der hier »entweder angenehm oder zuwider, aber das war schwer zu entscheiden« bedeutete. »Ich habe eine Menge Ideen, wohin wir gehen könnten, nachdem wir die Carmelita verlassen haben.«


  »Nun, die würde ich mir ganz gewiss gerne anhören«, antwortete Fiona. »Jawoll!«


  »Vielleicht könnten wir das später besprechen«, meinte Violet. »Ich glaube, jetzt ist kein guter Augenblick zu zaudern.«


  »Jawoll!«, stimmte Fiona zu. »Jede, die zaudert, ist verloren!«


  »Oder jeder«, erinnerte sie Klaus. »Wir müssen uns unverzüglich auf die Queequeg begeben.«


  Der Hakenhändige öffnete die Tür des Bunkers und blickte den Gang nach beiden Seiten entlang. »Das wird schwierig«, meinte er und winkte die Kinder mit einem seiner Haken zu sich. »Der einzige Weg zur Queequeg führt durch den Raum mit den Rudern, aber der ist angefüllt mit Kindern, die wir entführt haben. Esme hat mir meine Tagliatella grande weggenommen und peitscht damit auf die Kinder ein, damit sie schneller rudern.«


  Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister verzichteten auf einen Hinweis, dass der hakenhändige Mann ihnen mit ebendieser Nudel gedroht hatte, als sie noch auf dem Caligari-Jahrmarkt gearbeitet hatten, zusammen mit ein paar anderen Individuen, die sich schließlich Olafs Truppe anschlossen. »Gibt es eine Möglichkeit, sich an ihnen vorbeizustehlen?«, fragte Violet.


  »Das müssen wir sehen«, erwiderte Olafs Kumpan. »Folgt mir.«


  Der hakenhändige Mann ging mit schnellen Schritten den leeren Gang entlang; Fiona folgte ihm, und die beiden Baudelaire-Geschwister folgten ihr. Sie trugen den Taucherhelm, in dem immer noch Sunny hustete. Violet und Klaus blieben absichtlich ein wenig zurück, um ein Wort mit der Mykologin zu wechseln.


  »Fiona, bist du sicher, dass du ihn mitnehmen willst?«, fragte Klaus, indem er sich nahe zu ihr beugte, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Er ist ein sehr gefährlicher und unsteter Mensch.«


  »Er ist mein Bruder«, entgegnete Fiona mit einem heftigen Flüstern, »und ich bin euer Kapitän. Jawoll! Ich habe das Kommando über die Queequeg, also kann ich ihre Mannschaft auswählen.«


  »Das ist uns klar«, meinte Violet, »wir dachten nur, du könntest deine Meinung überdenken wollen.«


  »Niemals«, erwiderte Fiona bestimmt. »Nachdem mein Stiefvater verschwunden ist, könnte Fernald der einzige Mensch sein, der mir von meiner Familie geblieben ist. Würdet ihr mich auffordern wollen, meinen eigenen Bruder im Stich zu lassen?«


  Wie als Antwort darauf hustete Sunny verzweifelt im Inneren ihres Helms, und die älteren Baudelaires wussten, dass Fiona Recht hatte. »Natürlich würden wir das nicht wollen«, sagte Klaus.


  »Hört auf, dahinten zu murmeln«, forderte sie der Hakenhändige auf, als er die Kinder um eine Biegung des Ganges führte. »Wir nähern uns dem Ruderraum, und wir wollen nicht, dass uns jemand hört.«


  Die Kinder brachen das Gespräch ab, aber als Olafs Kumpan an der Tür zum Ruderraum anhielt und zum Öffnen der Tür seinen Haken auf ein Auge in der Wand hielt, konnten Violet und Klaus hören, dass überhaupt kein Grund bestand, still zu sein. Selbst durch das dicke Metall des Eingangs zum Ruderraum konnten sie die laute, durchdringende Stimme von Carmelita Späts hören.


  »In meinem dritten Tanz«, sagte sie gerade, »mache ich eine Drehung nach der anderen, während ihr alle in die Hände klatscht, so fest ihr könnt. Es ist ein festlicher Tanz zu Ehren der hinreißendsten steppenden Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin auf der ganzen Welt!«


  »Bitte, Carmelita«, bettelte die Stimme eines Kindes.


  »Wir haben stundenlang gerudert. Unsere Hände tun uns zu sehr weh zum Klatschen.«


  Man hörte ein schwaches feuchtes Geräusch, als hätte jemand einen Waschlappen fallen gelassen, und den beiden älteren Baudelaire-Geschwistern wurde klar, dass Esme die Kinder mit ihrer riesigen Nudel schlug. »Ihr werdet bei Carmelitas Vorführung mitwirken«, verkündete die hinterhältige Freundin von Graf Olaf, »oder den Peitschenhieb meiner Tagliatella grande zu spüren bekommen! Ha ha hoity-toity!«


  »Das ist kein richtiger Hieb«, versetzte ein mutiges Kind. »Das ist eher ein milder feuchter Patscher!«


  »Halt den Mund, du Kuchenschnüffler!«, befahl Carmelita, und die Kinder hörten das Rascheln ihres rosa Ballettröckchens, als sie herumzuwirbeln begann. »Fangt mit dem Klatschen an!«, kreischte sie, und dann vernahmen die Geschwister ein Geräusch, wie sie es noch nie zuvor gehört hatten.


  Es ist nichts Verwerfliches daran, eine schreckliche Singstimme zu haben, wie auch nichts Verwerfliches daran ist, eine schreckliche Körperhaltung, schreckliche Vettern oder eine schreckliche Hose zu haben. Viele anständige und angenehme Menschen haben dies oder jenes davon, und es gibt sogar den einen oder anderen liebenswerten Menschen, der all das zusammen hat.


  Aber wenn du etwas Schreckliches hast und es jemand anderem aufzwingst, dann hast du etwas wirklich Verwerfliches getan. Wenn du beispielsweise jemandem deine verwerfliche Körperhaltung aufzwingst, indem du dich so weit nach hinten lehnst, dass du ihn nötigst, dich die Straße hinunterzutragen, dann verdirbst du ihm auf verwerfliche Weise den Nachmittagsspaziergang, und wenn du jemandem deine schrecklichen Vettern aufzwingst, indem du sie bei ihm ablieferst, damit sie in seinem Heim spielen und du ihrer schrecklichen Gegenwart entfliehen und eine Weile allein sein kannst, dann verdirbst du ihm auf verwerfliche Weise den ganzen Tag, und nur ein wirklich sehr verwerflich handelnder Mensch würde jemanden zwingen, eine schreckliche Hose über Beine und Unterleib zu ziehen.


  Doch jemandem - oder gar einer Gruppe von Menschen - deine schreckliche Singstimme aufzuzwingen ist eins der verwerflichsten Vergehen auf der Welt, und in diesem Moment öffnete Carmelita Späts indessen den Mund und plagte die Mannschaft der Carmelita mit ihrer Verwerflichkeit. Carmelitas Singstimme war laut wie eine Sirene und schrill wie eine quietschende Tür und äußerst falsch, als ob sich alle Töne der Notenskala gegeneinander drängten und allesamt gleichzeitig zu erklingen suchten. Ihre Singstimme klang breiig, als hätte ihr jemand den Mund mit Kartoffelpüree voll gestopft, bevor sie anfing zu singen, und voller Vibrato, was ein italienischer Ausdruck für eine Stimme ist, die beim Singen zittert, als würde jemand Carmelita ganz heftig schütteln, während sie ihr Lied anstimmte.


  Selbst die schrecklichste Stimme ist zu ertragen, wenn sie ein schönes Lied singt, aber ich muss leider sagen, dass Carmelita das Lied selbst geschrieben hatte und dass es genauso schrecklich war wie ihre Singstimme. Violet und Klaus wurden an die Prufrock-Privatschule erinnert, wo sie Carmelita zum ersten Mal getroffen hatten. Der stellvertretende Direktor der Schule, ein langweiliger Mann namens Nero, zwang seine Schüler, ihm stundenlang zuzuhören, während er Geige spielte, und jetzt wurde ihnen klar, dass dieser Amtsträger einen starken Einfluss auf Carmelitas Kreativität ausgeübt haben musste.


  »C steht für >charmant<«, sang Carmelita,


  »A steht für >attraktiv<!


  R steht für >reizend<!


  M steht für >hinreißend<!


  E steht für >entzückend<!


  L steht für >liebreizend<!


  I steht für >ich bin die Beste<!


  T steht für >talentiert<!


  und A steht für >Ausnahmeerscheinung einer steppenden Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin<!


  Und nun singen wir mein ganzes wundervolles Lied noch einmal von vorn!«


  Das Lied war so irritierend und wurde so schlecht gesungen, dass Violet und Klaus fast das Gefühl hatten, sie würden schließlich doch gefoltert, besonders da Carme- lita es ein ums andere Mal wiederholte.


  »Ich kann ihre Stimme nicht ausstehen«, sagte Violet. »Sie erinnert mich an das Krächzen der F.-F.-Krähen.«


  »Ich kann den Text nicht ausstehen«, meinte Klaus. »Jemand müsste ihr sagen, dass >hinreißend< nicht mit dem Buchstaben M anfängt.«


  »Ich kann diese Göre nicht ausstehen«, sagte der Hakenhändige bitter. »Sie ist einer der Gründe, warum ich wegmöchte. Aber dies scheint eine gute Gelegenheit, sich durch den Raum zu stehlen. Hier gibt es eine ganze Menge Säulen, hinter denen man sich verstecken kann, und wenn wir ganz am Rand entlanggehen, wo die Ruder durch die Wand in die Tentakel des Oktopus ragen, sollte es möglich sein, zu der anderen Tür zu kommen - unter der Voraussetzung, dass alle hier im Raum bei Carmelitas Steppen-der-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin-Vorstellung zusehen.«


  »Das scheint mir ein sehr riskanter Plan«, wandte Violet ein.


  »Das ist nicht der rechte Augenblick, feige zu sein«, knurrte der hakenhändige Mann.


  »Meine Schwester ist nicht feige«, widersprach Klaus. »Sie ist nur vorsichtig.«


  »Das ist nicht der rechte Augenblick, vorsichtig zu sein!«, entgegnete Fiona. »Jawoll! Jede, die zaudert, ist verloren! Jawoll! Oder jeder! Los geht’s!«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drückte der Hakenhändige auf das Auge in der Wand, und die Tür glitt zur Seite und öffnete den Blick auf den riesigen Raum. Wie Olafs Kumpan vorausgesehen hatte, blickten die rudernden Kinder alle zu Carmelita, die auf einer Seite des Raums herumhüpfte und sang, während Esme mit einem stolzen Grinsen im Gesicht und einer langen Nudel in einem ihrer Tentakel zuschaute. Dem hakenhändigen Mann und Fiona folgend, stahlen sich die drei Baudelaires - Sunny natürlich noch in ihrem Taucherhelm - am Rande des Raums entlang, während Carmelita herumwirbelnd ihr absurdes Lied sang.


  Als Carmelita verkündete, wofür C stand, duckten sich die Kinder hinter einer der Säulen. Als sie den Zuhörern die Bedeutung von A und R erklärte, krochen sie an den sich bewegenden Rudern vorbei und achteten darauf, nicht zu stolpern. Als sie behauptete, dass >hinreißend< mit M anfange, deutete Graf Olafs Kumpan mit einem seiner Haken auf eine entfernte Tür, und als Carmelita zu E und L kam, duckten sich die Kinder hinter einer weiteren Säule in der Hoffnung, dass das fahle Licht der Laternen sie nicht verraten würde. Als Carmelita verkündete, dass sie die Beste sei, und damit prahlte, talentiert zu sein, runzelte Esme die Stirn, drehte sich um und blinzelte unter den falschen Augen ihres Oktopus-Aufzugs, und die Kinder mussten sich flach auf den Boden legen, damit die heimtückische Freundin Graf Olafs sie nicht entdeckte. Und als schließlich die steppende Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin es für nötig hielt, die Zuhörer daran zu erinnern, dass sie tatsächlich eine steppende Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin war, da hatten die beiden älteren Baudelaire-Geschwister Fiona und den Hakenhändigen hinter sich gelassen und verbargen sich hinter einer Säule, die nur wenige Schritte von ihrem Ziel entfernt war.


  Gerade wollten sie sich Zentimeter für Zentimeter auf die Tür zubewegen, als Carmelita die letzte Zeile ihres Lieds losschmetterte - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »besonders laut und mit besonders aufreizender Stimme zu singen begann« -, wonach sie nur kurz anhielt, bevor sie das ganze wundervolle Lied noch einmal von vorn sang.


  »C steht für - >Kuchenschnüffler<!«, schrie sie. »Was macht ihr hier?«


  Violet und Klaus erstarrten, doch dann sahen sie erleichtert, dass das schreckliche kleine Mädchen höhnisch auf Fiona und den hakenhändigen Mann wies, die verlegen zwischen zwei Rudern standen.


  »Wie kannst du nur, Häkchen?«, fragte Esme und hantierte mit ihrer langen Nudel, als wolle sie ihn damit schlagen. »Ihr stört die Vorstellung eines unaussprechlich lieben kleinen Mädchens, die äußerst in ist!«


  »Das tut mir sehr Leid, Euer Esmeschaft«, sagte der hakenhändige Mann und trat vor, um sich vor Olafs böser Freundin geziert zu verbeugen. »Ich würde lieber meine beiden Hände noch einmal verlieren, als Carmelita zu stören, wenn sie tanzt.«


  »Aber du hast mich gestört, du behinderter Kuchenschnüffler!«, schmollte Carmelita. »Jetzt muss ich die ganze Vorstellung noch einmal ganz von vorn beginnen!«


  »Nein!«, schrie eins der rudernden Kinder. »Alles, nur nicht das! Das ist Folter!«


  »Apropos Folter«, sagte der Hakenhändige rasch, »ich bin vorbeigekommen, um zu sehen, ob ich deine Tagliatella grande ausleihen könnte. Sie wird mir dabei helfen, die Baudelaires dazu zu bringen zu verraten, wo die Zuckerdose ist.«


  Esme runzelte die Stirn und benutzte eine Tentakel, um mit der Nudel zu hantieren. »Ich verleihe wirklich nicht gern etwas«, sagte sie. »Es führt gewöhnlich dazu, dass ich meine Sachen nicht heil zurückkriege.«


  »Bitte, Madam«, flehte Fiona. »Wir sind so nahe dran herauszufinden, wo die Zuckerdose abgeblieben ist. Jawoll! Wir müssen nur noch Ihre Nudel ausleihen, damit wir zum Bunker zurückkönnen.«


  »Warum hilfst du Häkchen denn?«, fragte Esme. »Ich hatte angenommen, du bist auch nur eine gute, brave Waise.«


  »Bestimmt nicht«, widersprach der hakenhändige Mann. »Sie ist meine Schwester Fiona, und sie will sich der Mannschaft der Carmelita anschließen.«


  »Der Name Fiona ist nicht sehr in«, meinte Esme. »Ich glaube, ich werde sie Dreiecksauge nennen. Hast du wirklich die Absicht, dich uns anzuschließen, Dreiecksauge?«


  »Jawoll!«, bestätigte Fiona. »Diese Baudelaires machen nichts als Ärger.«


  »Warum redet ihr immer noch?«, fragte Carmelita. »Jetzt ist schließlich meine besondere Stepptanz-Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin-Vorführungszeit.«


  »Tut mir Leid, Liebling«, sagte Esme. »Häkchen und Dreiecksauge, hier, nehmt diese Nudel und verduftet!«


  Der Hakenhändige und seine Schwester traten in die Mitte des Raums und boten den beiden Baudelaire-Geschwistern, unmittelbar vor Esme und Carmelita stehend, eine ideale Gelegenheit zu verduften, ein grobes Wort, das hier bedeutet: »unbemerkt den Raum zu verlassen und den düsteren Gang entlangzugehen, durch den Olaf sie erst vor einer kurzen Weile geführt hatte«.


  »Glaubst du, Fiona wird nachkommen?«, fragte Violet.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Klaus. »Sie haben Esme gesagt, sie würden in den Bunker zurückgehen, also müssen sie den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind.«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie sich wirklich Olafs Truppe anschließen will, oder?«, fragte Violet.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Klaus. »Damit wollte sie uns nur ermöglichen, den Raum zu verlassen. Fiona mag sprunghaft sein, aber so sprunghaft ist sie nicht.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Violet, wenngleich es nicht sehr überzeugt klang.


  »Natürlich nicht«, wiederholte Klaus, als neues rasselndes Husten aus dem Inneren des Taucherhelms kam. »Halte durch, Sunny«, rief er seinem Schwesterchen zu. »Du wirst gleich geheilt!« Obwohl er sich die größte Mühe gab, zuversichtlich zu klingen, konnte er nicht wissen, ob er die Wahrheit sagte - ich allerdings habe glücklicherweise die Möglichkeit, das zu bestätigen.


  »Wie willst du Sunny heilen«, fragte Violet, »ohne Fiona?«


  »Wir müssen es eben selbst herausbekommen«, erklärte Klaus bestimmt.


  »Wir werden nie ihre ganze mykologische Bibliothek rechtzeitig durchlesen können, um ein Gegenmittel herzustellen«, wandte Violet ein.


  »Wir müssen gar nicht die ganze Bibliothek durchlesen«, meinte Klaus, als sie die Tür erreichten, die sie zur Queequeg führte. »Ich weiß genau, wo wir nachschauen müssen.«


  Sunny hustete wieder und fing dann an zu keuchen, ein Wort, das hier bedeutet: »ein heiseres, pfeifendes Geräusch zu machen, das darauf hindeutete, dass ihre Kehle fast völlig verschlossen war«. Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister konnten sich nur mit Mühe zurückhalten, den Helm zu öffnen, um ihre Schwester zu trösten, aber sie wollten nicht riskieren, selbst vergiftet zu werden. »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Violet und drückte auf ein metallenes Auge in der Wand. Die Tür glitt zur Seite, und die Kinder rannten zu dem geborstenen Bullauge des Unterseeboots. »Sunnys Frist von einer Stunde muss fast abgelaufen sein.«


  Klaus nickte grimmig und sprang durch das Bullauge auf den großen Holztisch. Obwohl es erst eine kurze Weile her war, seit die Kinder die Queequeg verlassen hatten, machte die Kommandozentrale doch den Eindruck, als wäre sie schon Vorjahren aufgegeben worden. Die beiden Luftballons, die an die Stuhlbeine gebunden waren, hingen schon schlaff herunter, die Strömungskarten, die Klaus studiert hatte, waren vom Tisch heruntergefallen, und die kreisrunde Glasscheibe, die Graf Olaf aus dem Bullauge geschnitten hatte, lag noch auf dem Boden. Aber Klaus ignorierte all dies und hob die Pilzigen Nichtigkeiten vom Boden auf.


  »Dieses Buch sollte Informationen über ein Gegenmittel enthalten«, sagte er und schlug sofort das Inhaltsverzeichnis auf, während Violet Sunny durch das Bullauge in das U-Boot brachte. »Kapitel 36, Die Hefe der Tiere. Kapitel 37, Die Morchel in einer Freien Gesellschaft. Kapitel 38, Pilziger Schimmel, Schimmlige Pilze. Kapitel 39, Besuchenswerte Pilzgräben. Kapitel 40, Die Gorgonen-Grotte.«


  »Das ist es!«, rief Violet. »Kapitel 40.«


  Klaus blätterte eilig in dem Buch, während Sunny verzweifelt keuchte - ich wünschte, Klaus hätte die Zeit gehabt, zu einigen der überblätterten Seiten zurückzukehren. »>Die Gorgonen-Grotte<«, las er vor, »>lokalisiert in unmittelbarer Nachbarschaft von Anwhistle Aquatik, zeichnet eine adäquat geisterhafte Nomenklatur aus ...<«


  »Das wissen wir alles«, unterbrach ihn Violet hastig. »Weiter zum Abschnitt über das Myzel.«


  Klaus überflog rasch die Seite, da er große Übung darin hatte, die Teile von Büchern zu überspringen, die er wenig hilfreich fand. »>Das Medusen-Myzel hat eine einzigartig förderliche Strategie von Zunahme.. .<«


  »>... und Abnahme<«, unterbrach ihn Violet. »Weiter zu der Passage über das Gift.«


  »Wie der Dichter sagt<«, las Klaus, »>Eine einzige Spore hat solch grimmige Macht, / dass in einer Stunde du stürzt in ewige Nacht. Ist Linderung möglich? Ja klar!/ Eine Prise Wasserwurz wirkt wunderbar!<«


  »>Wasserwurz<?«, fragte Violet. »Was soll das sein?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Klaus. »Gewöhnlich sind Gegenmittel bestimmte Pflanzenauszüge wie die Pollen einer Blume oder die Stängel einer Pflanze.«


  »Bedeutet >Abschwächung< das Gleiche wie >Gegenmittel<?«, fragte Violet, aber bevor ihr Bruder antworten konnte, keuchte Sunny wieder, und der Taucherhelm ruckelte hin und her, als sie gegen den Pilz ankämpfte. Klaus blickte auf das Buch und dann auf seine Schwester. Darauf langte er in die wasserdichte Tasche seiner Uniform. »Was tust du da?«, fragte Violet.


  »Ich nehme mein Notizbuch heraus«, antwortete Klaus. »Ich habe mir alle Informationen über die Geschichte von Anwhistle Aquatik aufgeschrieben, die wir in der Grotte gefunden haben.«


  »Wir haben nicht die Zeit, uns deine Forschungsergebnisse anzuschauen!«, meinte Violet. »Wir müssen augenblicklich ein Gegenmittel finden! Fiona hat Recht - jeder oder jede, der oder die zaudert, ist verloren!«


  Klaus schüttelte den Kopf. »Nicht notwendigerweise«, widersprach er und blätterte eine Seite in seinem dunkelblauen Notizbuch um. »Wenn wir uns einen Augenblick zum Nachdenken nehmen, könnten wir unsere Schwester retten. Also, was hat Kit Snicket noch mal in diesem Brief geschrieben? Hier ist es: >Der giftige Pilz, den du unbedingt in der Grotte kultivieren willst, wird für alle von uns schlimme Konsequenzen haben. Unsere Fabrik an der Schaurigen Chaussee kann zwar eine Abschwächung der zerstörerischen Wirkung des Pilzes auf die Atmung bewirken...< Das ist es! F.F. hat irgendetwas in einer Fabrik in der Nähe der Schaurigen Chaussee hergestellt, das die Wirkung des Myzels abschwächen könnte.«


  »Schaurige Chaussee?«, sagte Violet. »Das war doch die Straße zu Onkel Montys Haus. Da herrschte ein schrecklicher Gestank, erinnerst du dich? Es roch wie schwarzer Pfeffer? Nein, nicht schwarzer Pfeffer...«


  Klaus betrachtete sein Notizbuch und dann die Pilzigen Nichtigkeiten. »Meerrettich«, sagte er ruhig. »Auf der Straße roch es nach Meerrettich! >Wasserwurz<! Meerrettich ist das Gegenmittel!«


  Violet rannte bereits in die Küche. »Hoffen wir, dass Phil gerne mit Meerrettich kocht«, sagte sie und stieß die Küchentür auf. Klaus hob den keuchenden Helm auf und folgte ihr in die winzige Küche. Da war kaum genug Platz, dass die Kinder in dem schmalen Zwischenraum zwischen dem Herd, dem Kühlschrank und zwei Holzschränkchen stehen konnten.


  »Diese Schränkchen müssen als Speisekammer dienen«, meinte Klaus und benutzte dabei ein Wort, das hier »ein Ort, an dem hoffentlich Gegenmittel aufbewahrt werden« bedeutet. »Dort sollte der Meerrettich sein - falls er welchen hat.«


  Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister schauderten, sie wollten nicht daran denken, was mit Sunny passieren würde, wenn in den Fächern kein Meerrettich zu finden war. Doch nach wenigen Augenblicken sahen sich Violet und Klaus mit dieser Möglichkeit konfrontiert. Violet öffnete das eine Schränkchen und Klaus das andere, aber sie stellten sofort fest, dass da kein Meerrettich war. »Kaugummi«, sagte Violet schwach. »Schachteln über Schachteln mit Kaugummi, die Phil aus der Sägemühle mitgebracht hat, und sonst nichts. Hast du etwas gefunden, Klaus?«


  Klaus zeigte auf zwei kleine Dosen in einem Fach seines Schränkchens und hielt eine kleine Papiertüte hoch.


  »Zwei Dosen Wasserkastanien«, sagte er, »und ein Tütchen Sesamkörner.« Seine Faust umklammerte das Tütchen, und hinter seinen Brillengläsern unterdrückte er Tränen. »Was sollen wir jetzt machen?«


  Sunny keuchte wieder, ein verzweifelter Pfeifton, der ihre Geschwister an das einsame Geräusch eines Zuges erinnerte, der in einem Tunnel verschwindet. »Sehen wir im Kühlschrank nach«, schlug Violet vor. »Vielleicht ist da Meerrettich drin.«


  Klaus nickte und öffnete den Küchenkühlschrank, der fast so leer war wie die beiden Speisekammern. Im obersten Fach fanden sich sechs kleine Flaschen Zitronenlimonade, die Phil den Kindern an ihrem ersten Abend an Bord der Queequeg angeboten hatte. Im mittleren Fach lag ein kleines Stück weißer Weichkäse, eingewickelt in ein Stück Wachspapier. Und im untersten Fach stand ein großer Teller mit etwas, was die beiden Geschwister zum Weinen brachte.


  »Ich hatte es ganz vergessen«, sagte Violet, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.


  »Ich auch«, sagte Klaus und nahm den Teller aus dem Kühlschrank.


  Phil hatte die letzten Küchenvorräte - was hier »Kochzutaten« bedeutet - benutzt, um einen Kuchen zu backen. Er sah aus wie ein Kokosnusskuchen, wie ihn Dr. Montgomery gern gemacht hatte, und die beiden Geschwister fragten sich, ob Sunny schon als Kleinkind genügend vom Kochen und Backen mitbekommen hatte, um Phil dabei zu helfen, solch einen Nachtisch zuzubereiten. In den dicken, kremigen Zuckerguss, der den Kuchen überzog, waren Kokosflocken gemischt, und auf der Oberseite standen mit blauem Zuckerguss in Phils munterer, optimistischer Handschrift zwei Wörter geschrieben.


  »Violets Fünfzehnter«, las Klaus murmelnd. »Also dafür waren die Luftballons bestimmt.«


  »Mein fünfzehnter Geburtstag«, sagte Violet. »Ich bin irgendwann, als wir in der Grotte waren, fünfzehn geworden und habe das vollkommen vergessen.«


  »Sunny hat es nicht vergessen«, meinte Klaus. »Sie hat gesagt, sie plane eine Überraschung, erinnerst du dich? Nach unserer Rückkehr aus der Höhle sollte dein Geburtstag gefeiert werden.«


  Violet ließ sich auf den Fußboden gleiten und legte den Kopf an Sunnys Taucherhelm. »Was sollen wir nur machen?«, schluchzte sie. »Wir dürfen Sunny nicht verlieren. Wir dürfen sie nicht verlieren!«


  »Es muss etwas geben, was wir benutzen können«, meinte Klaus, »als Ersatz für Meerrettich. Was nur?«


  »Ich weiß es nicht!«, rief Violet. »Ich verstehe nichts vom Kochen!«


  »Ich auch nicht!«, sagte Klaus und weinte so bitterlich wie seine Schwester. »Sunny ist die Einzige von uns, die sich auskennt!«


  Die beiden weinenden Baudelaire-Geschwister sahen sich an, dann rissen sie sich zusammen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »nahmen allen Mut zusammen«. Dann öffneten sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das winzige Türchen von Sunnys Helm, zogen rasch ihre Schwester heraus und schlossen sofort die Tür hinter ihr, damit der Pilz sich nicht ausbreiten konnte. Auf den ersten Blick wirkte ihre Schwester vollkommen unverändert, aber als das keuchende kleine Mädchen den Mund aufmachte, konnten sie mehrere graue Stiele und Kappen dieses schrecklichen Pilzes sehen, die schwarz gefleckt waren, als hätte jemand Tinte in Sunnys Mund gegossen. Mit entsetzlichem Keuchen streckte Sunny ihren Geschwistern die winzigen Ärmchen entgegen und packte sie bei den Händen. Sie brauchte kein einziges Wort zu sagen. Violet und Klaus wussten, sie flehte um Hilfe, aber es gab nichts, was sie tun konnten, außer ihr eine verzweifelte Frage zu stellen.


  »Sunny«, sagte Violet, »wir haben Nachforschungen nach einem Gegenmittel angestellt. Nur Meerrettich kann dich retten. Aber in der Küche ist kein Meerrettich.«


  »Sunny«, sagte Klaus, »gibt es in der Kochkunst einen Ersatz für Meerrettich?«


  Sunny machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, aber ihre Geschwister hörten nur das heisere, pfeifende Geräusch von Luft, die an den Pilzen vorbeistrich. Ihre winzigen Hände ballten sich zu Fäusten, und ihr ganzer Körper bog sich vor und zurück vor Schmerz und Angst. Schließlich gelang es ihr, ein einzelnes Wort hervorzubringen - ein Wort, das viele vielleicht nicht verstanden hätten. Manch einer hätte denken können, dass es Teil von Sunnys persönlichem Wortschatz war - vielleicht ihre Art, »ich liebe euch« zu sagen oder gar »lebt wohl, Geschwister«. Andere hätten möglicherweise gedacht, dass es purer Unsinn war, die bloßen Geräusche, die einer macht, wenn ihn ein tödlicher Pilz zur Strecke gebracht hat. Doch gibt es viele, die es sofort verstanden hätten. Ein Mensch aus Japan hätte gewusst, dass sie von einem Gewürz redete, das oft mit rohem Fisch und eingelegtem Ingwer serviert wird. Ein Koch hätte gewusst, dass Sunny eine starke grüne Wurzel meinte, die weithin als Pendant zu Meerrettich betrachtet wird.


  Und Violet und Klaus wussten, dass ihre Schwester ihre Rettung benannte, ein Ausdruck, der hier bedeutet »etwas, was ihr Leben bewahren würde« oder »etwas, was sie dem sicheren Tod durch das Medusen-Myzel entreißen würde« oder, was am wichtigsten war, »etwas, was Violet noch in der wasserdichten Tasche ihrer Uniform bei sich trug, in einer Konserve, die Sunny in einer Unterwasserhöhle gefunden hatte«.


  »Wasabi«, sagte Sunny mit einem heiseren, pilzerstickten Flüstern, und mehr brauchte sie nicht zu sagen.


  


   


  Kapitel Zwölf


  »Das Blatt hat sich gewendet« ist kein Ausdruck, für dessen Benutzung sich den Baudelaire-Waisen oft Gelegenheit geboten hätte, da er sich auf eine Situation bezieht, die sich plötzlich verkehrt hat, so dass bisher ohnmächtige Menschen plötzlich in einer Machtposition sind und umgekehrt. Für die Baudelaire-Kinder hatte sich das Blatt an der Kahlen Küste gewendet, als sie die Nachricht von dem schrecklichen Brand erhielten und Graf Olaf plötzlich zu einer machtvollen und Furcht einflößenden Figur in ihrem Leben wurde. Die Zeit verging, und die Geschwister warteten und warteten darauf, dass sich das Blatt wenden und Olaf ein für alle Mal besiegt werden würde, so dass sie sich befreit fühlen könnten von den finsteren Mächten, die sie zu verschlingen drohten, aber die Blätter ihres Lebens schienen zusammenzukleben und sie aus ihrer elenden und jammervollen Lage einfach nicht herauszukommen, während die Bosheit allenthalben triumphierte.


  Doch als Violet jetzt eilig die Dose Wasabi öffnete, die sie in ihrer Tasche aufbewahrt hatte, und die grüne würzige Mischung Sunny in den keuchenden Mund löffelte, sah es so aus, als würde sich das Blatt schließlich doch noch wenden. Sunny schnappte nach Luft, als das Wasabi auf ihre Zunge traf, und die Stiele und Kappen des Medusen-Myzels zitterten und vor dem kräftigen japanischen Gewürz zurückzuckten. In wenigen Augenblicken begann der Pilz zu schrumpfen und zu verschwinden, Sunnys Keuchen schwächte sich zu Husten ab und ihr Husten zu tiefen Atemzügen; sie erholte sich, ein Wort, das hier bedeutet: »gewann ihre Kraft und Fähigkeit zu atmen zurück«. Sunny hielt die Hände ihrer Geschwister fest, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber Violet und Klaus konnten sehen, dass das Medusen-Myzel nicht über ihr Schwesterchen triumphieren würde.


  »Es wirkt«, sagte Violet. »Sunny atmet immer kräftiger.«


  »Ja«, bestätigte Klaus. »Wir haben das Blatt gegen diesen entsetzlichen Pilz gewendet.«


  »Wasser«, sagte Sunny, und ihr Bruder stand vom Küchenboden auf und brachte seiner Schwester schnell ein Glas Wasser. Entkräftet setzte sie sich auf und trank in tiefen Zügen aus dem Glas, dann umarmte sie ihre beiden Geschwister, so fest sie konnte.


  »Danke«, sagte sie. »Habt mich gerettet.«


  »Du hast dich selbst gerettet«, verbesserte sie Violet. »Wir hatten die ganze Zeit das Wasabi, aber wir sind nicht auf die Idee gekommen, es dir zu geben, bevor du es uns nicht gesagt hast.«


  Sunny hustete noch einmal, dann legte sie sich lang auf den Boden. »Erledigt«, murmelte sie.


  »Es wundert mich nicht, dass du erschöpft bist«, meinte Violet. »Du hast ein ziemliches Martyrium hinter dir. Sollen wir dich in die Schlafkammer tragen, damit du dich dort ausruhen kannst?«


  »Hier ausruhen«, sagte Sunny und rollte sich am Fuß des Herds zusammen.


  »Wirst du es wirklich bequem haben auf dem Küchenboden?«, fragte Klaus.


  Sunny schlug ein erschöpftes Auge auf und lächelte ihre Geschwister an. »Bei euch«, sagte sie.


  »In Ordnung, Sunny«, meinte Violet, griff sich ein Geschirrtuch vom Küchentisch und faltete es zu einem Kopfkissen für ihre Schwester. »Wir sind in der Zentrale, wenn du uns brauchst.«


  »Wie weiter?«, murmelte diese.


  »Schsch«, machte Klaus und deckte sie mit einem zweiten Geschirrtuch zu. »Mach dir keine Sorgen, Sunny. Wir werden uns schon überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«


  Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister verließen auf Zehenspitzen die Küche und nahmen die Dose Wasabi mit. »Glaubst du, sie wird ganz wiederhergestellt sein?«, fragte Violet.


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete Klaus. »Nach einem kleinen Schläfchen wird sie sich wie neu geboren fühlen. Aber wir sollten auch etwas von diesem Wasabi essen. Als wir den Taucherhelm aufgemacht haben, sind wir dem Medusen-Myzel ausgesetzt gewesen, und wir brauchen unsere ganze Kraft, um von Olaf wegzukommen.«


  Violet nickte und nahm einen Löffel voll Wasabi; es schüttelte sie, als das Gewürz ihre Zunge berührte. »Da ist noch ein letzter Löffel«, sagte sie und reichte ihrem Bruder die Dose. »Wir sollten darauf achten, dass der Taucherhelm geschlossen bleibt, bis wir etwas Meerrettich in die Hände bekommen und diesen Pilz ein für alle Mal vernichten können.«


  Klaus nickte zustimmend, schloss die Augen und aß den Rest des japanischen Gewürzes. »Falls wir jemals diesen Nahrungsmittelcode entwickeln, über den wir mit Fiona gesprochen haben«, meinte er, »dann sollte das Wort >Wasabi< die Bedeutung >machtvoll< haben. Kein Wunder, dass es unsere Schwester geheilt hat.«


  »Aber nun, wo wir sie geheilt haben«, fragte Violet, als ihr Sunnys Frage beim Einschlafen einfiel, »wie geht’s weiter?«


  »Mit Olaf geht’s weiter«, antwortete Klaus bestimmt. »Er hat behauptet, er hat alles, um F.F. für immer zu schlagen - mit Ausnahme der Zuckerdose.«


  »Du hast Recht«, stimmte Violet zu. »Wir müssen das Blatt gegen ihn wenden und sie finden, bevor er sie hat.«


  »Aber wir wissen nicht, wo sie ist«, meinte Klaus. »Irgendjemand muss sie aus der Gorgonen-Grotte mitgenommen haben.«


  »Ich frage mich...«, sagte Violet, aber sie kam nicht dazu zu sagen, was sie sich fragte, weil sie von einem seltsamen Geräusch unterbrochen wurde. Dieses Geräusch war eine Art Surren, dem alle möglichen Geräusche folgten; sie schienen tief aus dem Inneren der Maschinen der Queequeg zu kommen. Schließlich leuchtete ein grünes Licht auf einer Anzeigetafel an der Wand auf, und ein flacher weißer Gegenstand begann aus einem Schlitz herauszugleiten.


  »Das ist Papier«, stellte Klaus fest.


  »Das ist mehr als nur Papier«, korrigierte ihn Violet und ging hinüber zu der Anzeigetafel. Das Blatt Papier rollte sich, aus dem Schlitz herauskommend, in ihre Hand, als warte die Maschine ungeduldig darauf, dass sie es las. »Das ist das Telegrafengerät. Wir empfangen offenbar...«


  »...ein Freiwilligen-Fernschreiben«, ergänzte Klaus.


  Violet nickte und überflog rasch das Papier. Richtig, die Worte »Freiwilligen-Fernschreiben« waren als Überschrift ausgedruckt, und als mehr und mehr von dem Papier sichtbar wurde, sah sie, dass es die Adresse »An die Queequeg« trug mit unten angegebenem Datum und auch dem Namen des Absenders, der sich meilenweit entfernt auf dem Festland befand. Es war ein Name, den Violet kaum laut auszusprechen wagte, obwohl sie das Gefühl hatte, ihn tagelang vor sich hin geflüstert zu haben, die ganze Zeit, seit die eisigen Wasser des Blutigen Baches einen jungen Mann fortgetragen hatten, der ihr sehr viel bedeutete.


  »Es ist von Quigley Quagmeir«, sagte sie ruhig.


  Klaus riss erstaunt die Augen auf. »Was schreibt er denn?«, fragte er.


  Violet lächelte, als das Telegramm fertig ausgedruckt war; ihr Finger berührte das Q_im Namen ihres Freundes. Es war fast so, als ob bereits die Gewissheit, dass Quigley am Leben war, ihr als Nachricht genügte. »>Nach meinen Informationen haben Sie drei zusätzliche Freiwillige an Bord STOPP<«, las sie und erinnerte sich, dass STOPP in einem Telegramm das Ende eines Satzes anzeigt. »>Wir bedürfen dringend ihrer Dienste für eine äußerst wichtige Angelegenheit STOPP. Bitte liefern Sie sie am Dienstag an dem Ort ab, der in den unten stehenden Versen angegeben ist STOPP.«< Violet sah das Papier durch und runzelte nachdenklich die Stirn. »Dann sind da noch zwei Gedichte«, fuhr sie fort. »Eins von Lewis Carroll und das andere von T. S. Eliot.«


  Klaus nahm sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte es durch, bis er fand, was er suchte. »Fluktuations-Feststellung«, sagte er. »Das ist der Code, den wir in der Grotte gelernt haben. Quigley muss einige Wörter in den Gedichten verändert haben, damit sonst niemand erfährt, wo wir ihn treffen sollen. Lass mal sehen, ob wir die Veränderungen erkennen.«


  Violet nickte und las das erste Gedicht laut vor:


  »>Oh Austern, kommt!<, das Walross rief,


  > Wollt ihr uns nicht begleiten


  Und in gemütlichem Gespräch


  Mit uns zum Kino schreitend«


  »Dieser Schluss klingt falsch«, meinte Violet.


  »Es gab noch keine Kinos, als Lewis Carroll lebte«, bestätigte Klaus. »Aber was sind die richtigen Wörter des Gedichts?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Violet. »Für meinen Geschmack ist Lewis Carroll immer zu skurril gewesen.«


  »Ich mag ihn«, entgegnete Klaus, »aber ich habe seine Gedichte nicht auswendig gelernt. Lies mal das andere vor, vielleicht hilft uns das weiter.«


  Violet nickte und las vor:


  »>Zur rosa Stunde, wenn Augen und Rücken


  Vom Schreibtisch sich erheben, wenn die menschliche Maschine


  Wie ein Pony bebend, Party... «<


  Violet verstummte und blickte verwirrt ihren Bruder an. »Das ist alles«, sagte sie. »Das Gedicht bricht hier ab.«


  Klaus runzelte die Stirn. »Sonst ist da nichts mehr in dem Telegramm?«


  »Nur ein paar Buchstaben ganz unten«, antwortete sie. »>C: J.S.< Was mag das bedeuten?«


  »>C< bedeutet, dass Quigley eine Kopie dieser Nachricht an jemand anderen geschickt hat«, erklärte Klaus, »und >J.S.< sind die Anfangsbuchstaben von dessen Namen.«


  »Wieder diese geheimnisvollen Initialen«, meinte Violet. »Jacques Snicket kann es nicht sein, denn der ist tot. Aber wer könnte das sonst sein?«


  »Darüber können wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, meinte Klaus. »Wir müssen herausbekommen, welche Wörter in diesen Gedichten ersetzt worden sind.«


  »Und wie können wir das?«, fragte Violet.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Klaus. »Warum sollte Quigley annehmen, dass wir diese Gedichte auswendig kennen?«


  »Das würde er wohl nicht annehmen«, widersprach Violet. »Er kennt uns. Aber das Telegramm ist an die Queequeg gerichtet. Er wusste, dass jemand an Bord die Gedichte decodieren könnte.«


  »Aber wer denn?«, fragte Klaus. »Fiona nicht - sie ist eine Mykologin. Bei einem Optimisten wie Phil ist es auch nicht wahrscheinlich, dass er T.S. Eliot kennt. Und es ist auch schwer vorstellbar, dass Kapitän Widdershins sich ernsthaft für Dichtung interessiert.«


  »Nicht mehr«, meinte Violet nachdenklich. »Aber Fionas Bruder hat gesagt, dass er und der Kapitän zusammen Gedichte studiert haben.«


  »Richtig«, sagte Klaus. »Er hat gesagt, dass sie sich gegenseitig in der Kommandozentrale vorgelesen haben.« Er ging hinüber zur Anrichte, öffnete sie und sah sich an, was Fiona im Bücherfach aufbewahrte. »Aber hier ist keine Dichtung - nur Fionas mykologische Bibliothek.«


  »Kapitän Widdershins würde Bücher mit Gedichten nicht so offen aufbewahren«, meinte Violet. »Er hätte sie geheim gehalten.«


  »So wie er auch geheim gehalten hat, was mit Fionas Bruder passiert ist«, sagte Klaus.


  »Er glaubte, es gäbe Geheimnisse, die zu schrecklich sind, als dass junge Menschen sie kennen sollten«, sagte Violet, »aber jetzt müssen wir sie kennen.«


  Klaus schwieg einen Augenblick. »Es gibt da etwas, was ich dir nie erzählt habe«, sagte er dann. »Erinnerst du dich, wie unsere Eltern so wütend wegen des beschädigten Atlasses waren?«


  »Darüber haben wir in der Grotte gesprochen«, antwortete Violet. »Der Regen hat ihn verdorben, als wir das Bibliotheksfenster offen gelassen hatten.«


  »Ich glaube nicht, dass das der einzige Grund für ihr Ärgerlichwerden war«, meinte Klaus. »Ich hatte diesen Atlas vom obersten Regalbrett heruntergeholt, das ich nur deshalb erreichen konnte, weil ich die Trittleiter auf den Stuhl gestellt habe. Sie hatten nicht geglaubt, dass ich dieses Brett erreichen könnte.«


  »Warum sollte sie das wütend machen?«, fragte Violet.


  Klaus blickte zu Boden. »Dort bewahrten sie Bücher auf, von denen sie nicht wollten, dass wir sie finden«, erklärte er. »Mein Interesse galt dem Atlas, aber als ich ihn von dem Regalbrett nahm, entdeckte ich dort eine ganze Reihe anderer Bücher.«


  »Was für Bücher?«, fragte Violet.


  »Ich habe sie mir nicht genauer angesehen«, antwortete Klaus. »Es waren ein paar Bücher über Krieg und ein paar Liebesromane, glaube ich. Ich war zu sehr an dem Atlas interessiert, um weiter nachzuschauen, aber ich erinnere mich, dass ich gedacht habe, es ist doch merkwürdig, dass unsere Eltern diese Bücher versteckt haben. Deshalb sind sie so wütend gewesen, glaube ich — als sie gesehen haben, dass der Atlas auf der Fensterbank lag, wussten sie, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war.«


  »Hast du jemals wieder da oben nachgesehen?«, wollte Violet wissen.


  »Ich hatte keine Gelegenheit dazu«, erwiderte Klaus. »Sie haben sie in ein anderes Versteck gebracht, und ich habe sie nie wieder entdeckt.«


  »Vielleicht wollten uns unsere Eltern erzählen, was in diesen Büchern stand, wenn wir älter wären«, meinte Violet.


  »Vielleicht«, räumte Klaus ein. »Wir werden das nie erfahren. Wir haben sie in dem Feuer verloren.«


  Die beiden älteren Baudelaire-Geschwister saßen eine Weile still da und blickten zur Anrichte, dann kletterten sie, ohne ein Wort zu sagen, auf den hölzernen Tisch, so dass sie das oberste Fach öffnen konnten. Es enthielt einen kleinen Stapel Bücher über so langweilige Themen wie Kindererziehung, richtige und falsche Ernährung und den Wasserkreislauf, aber als die Kinder diese Bücher beiseite schoben, sahen sie, wonach sie gesucht hatten.


  »Elizabeth Bishop«, sagte Violet, »Charles Simic, Samuel Taylor Coleridge, Franz Wright, Daphne Gottlieb - hier gibt’s Gedichte aller Art.«


  »Vielleicht liest du T. S. Eliot?«, schlug Klaus vor und reichte ihr einen dicken, staubigen Band, »und ich nehme mir Lewis Carroll vor. Wenn wir schnell lesen, sollte es uns gelingen, die richtigen Gedichte zu finden und die Nachricht zu entschlüsseln.«


  »Ich habe noch etwas gefunden«, sagte Violet und reichte ihrem Bruder ein zerknülltes viereckiges Stück Papier. »Sieh mal.«


  Klaus betrachtete, was ihm seine Schwester gegeben hatte. Es war eine Fotografie, verschwommen und vom Alter verblichen, von vier Personen, die sich wie eine Familie gruppiert hatten. Im Mittelpunkt des Fotos stand ein großer Mann mit einem langen Schnurrbart, dessen Enden wie Klammern hochgebogen waren - Kapitän Widdershins natürlich, obwohl er viel jünger aussah und viel glücklicher, als die Kinder ihn je erlebt hatten. Er lachte und hatte den Arm um jemanden gelegt, in dem die beiden Baudelaire-Geschwister den hakenhändigen Mann erkannten, obwohl der auf dem Foto nicht hakenhändig war - seine beiden Hände waren vollkommen in Ordnung, eine lag auf der Schulter des Kapitäns, die andere wies auf die Person, die die Aufnahme gemacht hatte -, und er war jung genug, um noch als Teenager statt als Mann bezeichnet zu werden. Auf der anderen Seite des Kapitäns stand eine Frau, die so herzhaft lachte wie er selbst, und in den Armen hielt sie ein Kleinkind mit einer dreieckigen Brille.


  »Das muss Fionas Mutter sein«, meinte Klaus und deutete auf die lachende Frau.


  »Da«, sagte Violet und deutete auf die Wand hinter der Familie. »Das muss an Bord der Queequeg aufgenommen worden sein. Da ist das Schild mit der persönlichen Lebensmaxime des Kapitäns: >Jeder, der zaudert, ist verloren.<«


  »Beinahe die ganze Familie ist verloren gegangen«, meinte Klaus ruhig. »Fionas Mutter ist tot. Ihr Bruder hat sich Graf Olafs Truppe angeschlossen. Und wer weiß, wo ihr Stiefvater ist?« Er legte die Fotografie hin, schlug sein Notizbuch auf und blätterte zum Anfang, wo er ein anderes Foto eingeklebt hatte, das auch vor langer Zeit aufgenommen worden war. Auch auf diesem Foto waren vier Personen zu sehen; allerdings hatte sich eine von ihnen von der Kamera abgewandt, so dass man unmöglich sagen konnte, wer sie war. Die zweite war der nun natürlich schon lange tote Jacques Snicket. Und die beiden anderen waren die Baudelaire-Eltern. Klaus hatte dieses Foto aufbewahrt, seit sie es im Henry-J.-Heimlich-Hospital gefunden hatten, und es sich jeden Tag angesehen und den einen Satz gelesen, der darunter geschrieben stand: »Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt worden sind«, lautete der Satz, »nehmen Experten jetzt an, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist.« Eine ganze Weile hatten die Baudelaire-Kinder gedacht, dies bedeute, dass ein Elternteil doch noch am Leben sei, aber nun waren sie fast überzeugt, dass es das nicht bedeuten könne. Violet und Klaus blickten von einem Foto zum anderen und dachten an die Zeit zurück, als alle darauf zu Sehenden noch lebten und glücklich waren.


  Klaus seufzte und sah seine Schwester an. »Vielleicht sollten wir hier nicht zaudern«, meinte er. »Vielleicht sollten wir unseren Kapitän retten, statt Gedichtbände zu lesen und alte Fotos zu betrachten. Ich möchte Fiona nicht verlieren.«


  »Fiona ist bei ihrem Bruder in Sicherheit«, erwiderte Violet, »und ich bin überzeugt, sie wird zu uns kommen, sowie sie kann. Wir müssen diese Botschaft entschlüsseln, oder wir könnten alles verlieren. In diesem Fall gilt, dass jeder oder jede, der oder die nicht zaudert, verloren ist.«


  »Was ist, wenn wir die Nachricht entschlüsseln, bevor Fiona zurückkommt?«, fragte Klaus. »Warten wir dann auf sie?«


  »Das müssten wir nicht unbedingt«, antwortete Violet. »Wir drei könnten mit diesem Unterseeboot auch allein klarkommen. Alles, was wir tun müssen, ist, das Bullauge zu reparieren, und wir könnten die Queequeg wahrscheinlich aus der Carmelita hinaussteuern.«


  »Aber wir können sie doch nicht hier im Stich lassen«, widersprach Klaus. »Sie würde uns auch nicht im Stich lassen.«


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte Violet.


  Klaus seufzte und blickte noch einmal auf das Foto. »Nein«, gab er zu. »Lass uns an die Arbeit gehen.«


  Violet nickte zustimmend, und die beiden Baudelaire-Geschwister setzten die Diskussion aus - ein Ausdruck, der hier bedeutet: »beendeten vorübergehend ihr Gespräch« - und holten die Gedichtbände aus dem Fach, um sich an die Entschlüsselung von Quigleys poetischen Fluktuations-Feststellungen zu machen. Es war schon eine Weile her, dass sie die Gelegenheit bequemer Lektüre gehabt hatten, und sie fanden Gefallen daran, jetzt schweigend Bücher durchzublättern, nach bestimmten Wörtern zu suchen und dabei sogar ein paar Notizen zu machen. Selbst wenn man Gedichte nur liest, um eine in ihren Worten versteckte Geheimbotschaft zu finden, kann einem das oft ein Gefühl von Macht geben, so wie man sich machtvoll fühlen kann, wenn man der Einzige ist, der an einem Regentag einen Schirm bei sich hat oder der weiß, wie man Knoten löst, wenn man als Geisel genommen wurde. Mit jedem Gedicht fühlten sich die beiden Freiwilligen machtvoller - oder, wie sie es in ihrem Nahrungsmittelcode vielleicht ausgedrückt hätten, immer mehr wasabi —, und als sie unterbrochen wurden, hatten sie das Gefühl, als ob sich das Blatt vielleicht noch weiter wenden würde.


  »Snack!«, verkündete eine fröhliche Stimme unterhalb von ihnen, und Violet und Klaus sahen erfreut, wie ihre Schwester mit einem kleinen Teller aus der Küche auftauchte.


  »Sunny!«, rief Violet. »Wir haben gedacht, du schläfst.«


  »Erhol«, sagte Sunny; das bedeutete so etwas wie: »Ich habe ein kurzes Schläfchen gemacht, und als ich aufgewacht bin, habe ich mich gut genug gefühlt, um etwas zu essen zu machen.«


  »Ich habe tatsächlich ein bisschen Hunger«, gab Klaus zu. »Was hast du uns gemacht?«


  »Amüs bouche«, antwortete Sunny; das bedeutete so etwas wie »kleine Wasserkastanien-Sandwiches mit Streichkäse und Sesamkörnern«.


  »Schmecken ganz gut«, meinte Violet, und die drei Kinder teilten sich den Teller Amüs bouche, während die beiden älteren Geschwister Sunny ins Bild setzten, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »ihrer Schwester erzählten, was passiert war, während sie in dem Helm leiden musste«. Sie berichteten ihr über das schreckliche Unterseeboot, von dem die Queequeg verschlungen worden war, und dem schrecklichen Bösewicht, den sie da drin getroffen hatten. Sie beschrieben die grässlichen Umstände, in die die Schneepfadfinder geraten waren, und die scheußliche Kleidung, die Esme Elend und Carmelita Späts getragen hatten. Sie erzählten ihr von dem Freiwilligen-Fernschreiben und von der Fluktuations-Feststellung, die sie zu entschlüsseln versuchten. Und schließlich auch davon, dass der hakenhändige Mann Fionas lange verschollener Bruder war und dass er sich ihnen möglicherweise an Bord der Queequeg anschließen würde.


  »Perfido«, sagte Sunny, was bedeutete: »Es wäre dumm, einem von Olafs Kumpanen zu trauen.«


  »Wir trauen ihm nicht«, versicherte Klaus. »Nicht so richtig. Aber Fiona traut ihm, und wir trauen Fiona.«


  »Unstet«, meinte Sunny.


  »Ja«, gab Violet zu, »aber wir haben keine andere Wahl. Wir sind inmitten des Ozeans...«


  »Und wir müssen zur Küste«, fuhr Klaus fort und hielt das Buch mit den Gedichten von Lewis Carroll hoch. »Ich glaube, ich habe einen Teil der Fluktuations-Feststellung gelöst. Bei Lewis Carroll gibt es ein Gedicht mit dem Titel Das Walross und der Zimmermann.«.


  »In dem Telegramm stand etwas über ein Walross«, sagte Violet.


  »Genau«, bestätigte Klaus. »Ich habe eine Weile gebraucht, die betreffende Strophe zu finden, aber jetzt habe ich sie. Quigley hat geschrieben:


  »>Oh Austern, kommt!<, das Walross rief,


  >Wollt ihr uns nicht begleiten


  Und in gemütlichem Gespräch


  Mit uns zum Kino schreiten?«<


  »Ja«, sagte Violet. »Aber was steht wirklich in dem Gedicht?«


  Klaus las:


  »>Oh Austern, kommt!<, das Walross rief,


  >Wollt ihr uns nicht begleiten


  Und in gemütlichem Gespräch


  Zur kahlen Küste schreiten?<«


  Klaus schlug das Buch zu. »Quigley will also«, sagte er, »dass wir ihn morgen an der Kahlen Küste treffen.«


  »An der Kahlen Küste«, wiederholte Violet leise. Sie brauchte ihre Geschwister natürlich nicht an das letzte Mal zu erinnern, als sie an der Kahlen Küste gewesen waren und von Mr. Poe erfahren mussten, dass sich das Blatt in ihrem Leben gewendet hatte. Die drei Geschwister saßen da und dachten an diesen schrecklichen Tag zurück, der sich so verschwommen und verblichen anfühlte wie die Fotografie von Fionas Familie — oder das Foto von ihren eigenen Eltern, das Klaus in sein Notizbuch geklebt hatte. Eine Rückkehr an die Kahle Küste nach dieser Zeit war für die Baudelaire-Kinder wie ein riesiger Schritt zurück, als würden sie ihre Eltern und ihr Zuhause noch einmal verlieren, und Mr. Poe würde sie noch einmal in Graf Olafs Haus bringen, und all die unglücklichen Ereignisse würden noch einmal über ihnen zusammenschlagen wie die Wellen des Ozeans, die in die bei Eintritt der Ebbe zurückgebliebenen Tümpel an der Kahlen Küste mit den winzigen darin überlebenden Geschöpfen schwappen.


  »Wie sollen wir da hinkommen?«, fragte Klaus.


  »In der Queequeg«, erwiderte Violet. »Dieses U-Boot muss ein Ortungssystem haben, und sobald wir wissen, wo wir sind, glaube ich, könnte ich einen Kurs zur Kahlen Küste bestimmen.«


  »Entfernung?«, fragte Sunny.


  »Es sollte nicht allzu weit sein«, meinte Klaus. »Ich müsste die Karten studieren. Aber was würden wir tun, wenn wir einmal dort sind?«


  »Ich glaube, auf diese Frage habe ich die Antwort«, sagte Violet und griff zu dem Buch mit Gedichten von T. S. Eliot. »Quigley hat Verse aus einem sehr langen Gedicht in diesem Buch benutzt mit dem Titel Das wüste Land.«


  »Ich habe einmal versucht das zu lesen«, meinte Klaus, »fand T. S. Eliot aber zu undurchsichtig. Ich habe kaum ein Wort verstanden.«


  »Vielleicht ist ja das ganze Gedicht in einem Code geschrieben«, meinte Violet. »Hört euch das an. Quigley hat geschrieben:


  >Zur rosa Stunde, wenn Augen und Rücken


  Vom Schreibtisch sich erheben, wenn die menschliche Maschine


  Wie ein Pony bebend, Party... <


  Das richtige Gedicht aber lautet:


  >Zur violetten Stunde, wenn Augen und Rücken


  Vom Schreibtisch sich erheben, wenn die menschliche Maschine


  Wie ein...<«


  »Blah blah blah ha ha ha!«, unterbrach sie eine grausame, spöttische Stimme. »Ha blah ha blah ha blah! Tee hee kacher kicher tie hie hie! Hubba hubba giggel diddel denouement!«


  Die Baudelaire-Geschwister blickten von ihren Büchern auf und sahen Graf Olaf, der bereits durch das Bullauge auf den Holztisch stieg. Ihm folgte Esme Elend mit einem höhnischen Grinsen unter der Haube ihrer Oktopus-Aufmachung, und die Kinder konnten die unangenehm schlappenden Schritte der schrecklichen rosa Schuhe von Carmelita Späts hören, die mit ihrem herzchengeschmückten Gesicht in das U-Boot linste und boshaft kicherte.


  »Ich bin glücklicher als ein Schwein, das Schinken frisst!«, rief Graf Olaf. »Ich bin vor Freude noch mehr aus dem Häuschen als ein heimatloser Kanarienvogel! Ich bin in besserer Laune als ein überarbeiteter Leichenbestatter! Ich bin so sorglos unbekümmert, dass sorglose und unbekümmerte Menschen mich aus reiner, ungezügelter Eifersucht prügeln werden! Ha ha jikahma! Als ich im Bunker vorbeigeschaut habe, um nachzusehen, welche Fortschritte mein Mitarbeiter machte, und feststellen musste, dass ihr Waisen aus dem Käfig entflogen seid, habe ich erst befürchtet, dass ihr entkommen oder mein Unterseeboot unbrauchbar machen oder sogar ein Telegramm abschicken und Hilfe anfordern würdet! Aber ich hätte wissen müssen, dass ihr zu schwachköpfig seid, um etwas Praktisches zu tun! Schaut euch doch an, ihr Waisen, wie ihr Snacks esst und Gedichte lest, während die mächtigen und gut aussehenden Menschen dieser Welt triumphierend gackern! Gacker gacker Kehlenschneider!«


  »In wenigen Minuten«, prahlte Esme, »erreichen wir das Hotel Denouement - dank unserer rudernden Görenmannschaft. Tie tie Triumph! Die letzte sichere Zuflucht von F. F. wird bald in Schutt und Asche liegen - ganz wie euer eigenes Zuhause, Baudelaires!«


  »Ich werde eine Sondervorstellung des Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin-Stepptanzes auf den Gräbern all dieser Freiwilligen geben!«, prahlte Carmelita. Sie sprang durch das Bullauge, wobei ihr rosa Ballettröckchen flatterte, als wolle es die Flucht ergreifen, und trat zu Olaf auf den Tisch, um ihren Triumphtanz zu beginnen.


  »C steht für >charmant<«, sang Carmelita,


  »A steht für >attraktiv<!


  R steht für >reizend<!


  M steht für >hin . . .«<


  »Aber, aber, Carmelita«, unterbrach sie Graf Olaf und grinste die steppende Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin verkniffen an. »Warum hebst du dir deine Tanzvorführung nicht für später auf? Ich werde dir alle Tanzkostüme der Welt kaufen. Wenn F.F. erst mal aus dem Weg geräumt ist, können alle Vermögen der Welt mir gehören - das Baudelaire-Vermögen, das Quagmeir-Vermögen, das Widdershins-Vermögen, das...«


  »Wo ist Fiona?«, unterbrach Klaus den Bösewicht. »Was habt ihr mit ihr gemacht? Wenn ihr ihr wehgetan habt...«


  »Wehgetan?«, fragte Graf Olaf, und seine Augen funkelten hell unter der einzigen struppigen Augenbraue. »Dreiecksauge wehgetan? Warum sollte ich einem so klugen Mädchen wehtun? Tie hie Truppenmitglied!«


  Mit einer seiner ekelhaften theatralischen Gesten wies Graf Olaf hinter sich, Esme klatschte mit den Tentakeln ihres Aufzugs, und zwei weitere Personen erschienen im Bullauge. Eine war der hakenhändige Mann, der so böse aussah, wie er immer ausgesehen hatte. Und die andere war Fiona, die ein wenig anders aussah. Einen Unterschied bildete ihr Gesichtsausdruck, der resigniert wirkte, ein Wort, das hier bedeutet: »als ob die Mykologin ihre Absicht, Graf Olaf zu besiegen, völlig aufgegeben hätte«. Der andere Unterschied war auf die rutschig wirkende Uniform gedruckt, die sie trug, und zwar genau in der Mitte.


  »Nein«, sagte Klaus ruhig mit auf seine Freundin gerichtetem starren Blick.


  »Nein«, sagte Violet fest und sah Klaus an.


  »Nein!«, sagte Sunny ärgerlich und bleckte die Zähne, als Fiona durch das Bullauge trat und sich neben Graf Olaf auf den Holztisch stellte. Ihr Stiefel stieß an die Gedichtbände, die Violet und Klaus aus der Anrichte genommen hatten, darunter die Bücher von Lewis Carroll und T. S. Eliot. Es gibt Leute, die behaupten, die Gedichte von Lewis Carroll seien zu skurril, ein Wort, das hier »voller komischen Unsinns« bedeutet; und andere beklagen sich, dass die Dichtung von T. S. Eliot zu undurchsichtig sei, das heißt zum Teil unnötig kompliziert. Aber mögen auch nicht alle Menschen über die Dichter, die auf dem Holztisch vertreten waren, einer Meinung sein, so wird doch jeder rechtschaffene Leser auf der ganzen Welt dem zustimmen, dass der auf Fionas Uniform abgebildete Dichter ein Autor mit begrenzten Fähigkeiten ist, der nur unbeholfene, langweilige Gedichte über hoffnungslos sentimentale Themen geschrieben hat.


  »Doch«, sagte Fiona ruhig, und die Baudelaire-Geschwister blickten hoch zu dem Porträt von Edgar Guest, der auf der Vorderseite ihrer Uniform grinste, und hatten das Gefühl, dass sich das Blatt wieder gewendet hatte.


   


  Kapitel Dreizehn


  Der Wasserkreislauf besteht aus drei Erscheinungen - Verdunstung, Niederschlag und Abfluss -, und Abfluss, die dritte dieser Erscheinungen, ist die dritte der Erscheinungen, die das ausmachen, was allgemein als »der Wasserkreislauf« bekannt ist. Diese Erscheinung, bekannt als »Abfluss«, ist der Prozess, durch den sich Wasser in den Meeren, Seen, Flüssen, Teichen, Staubecken und Pfützen der Welt sammelt, so dass es schließlich wieder die Erscheinungen der Verdunstung und des Niederschlags durchläuft und damit den Wasserkreislauf von vorn beginnt. Es ist natürlich eine langweilige Angelegenheit für einen Leser, das in einem Buch geboten zu bekommen, und ich hoffe, meine Beschreibungen des Wasserkreislaufs haben dich so sehr gelangweilt, dass du dieses Buch schon längst aus der Hand gelegt hast und das Kapitel Dreizehn der Grimmigen Grotte genauso wenig lesen wirst wie die Baudelaire-Waisen Kapitel Neununddreißig der Pilzigen Nichtigkeiten, egal wie entscheidend ein solches Kapitel auch sein mag.


  Aber so langweilig es auch ist, über den Wasserkreislauf zu lesen, wie extrem langweilig muss es erst für die Wassertropfen sein, immer wieder zur Teilnahme an dem Wasserkreislauf gezwungen zu sein. Wenn ich beim Niederschreiben meiner Chronik der Baudelaire-Waisen eine Pause mache und Augen und Rücken von meinem Schreibtisch erhebe, um draußen den Abendhimmel zu betrachten, dessen Purpurfarbe den Ausdruck »die violette Stunde« erklärt, dann stelle ich mir vor, selbst ein Wassertropfen zu sein, besonders wenn es regnet oder mein Schreibtisch in einem Rückhaltebecken treibt. Ich denke dann daran, wie grauenhaft es wäre, von meinen mit mir in einem See oder in einer Pfütze vereinigten Kameraden, weggerissen und durch den Prozess der Verdunstung in den Himmel hinaufgetrieben zu werden. Ich denke daran, wie schrecklich es wäre, durch den Prozess des Niederschlags aus einer Wolke verjagt zu werden und wie eine Zuckerdose auf die Erde zu stürzen. Ich denke daran, wie untröstlich ich mich fühlen würde, im Prozess des Abflusses erneut in ein Gewässer zu gelangen, dass damit die letzte Zuflucht erreicht wäre, nur damit sich das Blatt schon wieder wendet und ich abermals zum Himmel hinauf verdunste, wenn der langweilige Wasserkreislauf wieder von vorn beginnt.


  Es ist schrecklich, sich eines solchen Lebens bewusst zu werden, in dem man ständig von einer Vielzahl geheimnisvoller und mächtiger Kräfte in Trab gehalten wird, niemals irgendwo für länger bleibt, nie einen sicheren Ort findet, den man sein Heim nennen kann, nie in der Lage ist, für länger das Blatt zu wenden, ganz wie die Baudelaire-Waisen es schrecklich fanden, sich ihres Lebens bewusst zu werden, als Fiona sie verriet, wie schon so viele ihrer Gefährten sie zuvor verraten hatten, gerade als es scheinen wollte, dass sie aus dem langweiligen Kreislauf von unglücklichen Ereignissen ausbrechen könnten, in dem sie sich gefangen fühlten.


  »Sag’s ihnen, Dreiecksauge«, forderte Graf Olaf mit einem boshaften Grinsen Fiona auf. »Sag den Baudelaires, dass du dich mir angeschlossen hast.«


  »Das stimmt«, bestätigte diese, aber die Augen hinter ihren dreieckigen Brillengläsern waren niedergeschlagen, ein Wort, das hier »sie blickten traurig zu Boden« bedeutet. »Graf Olaf hat mir versprochen, wenn ich ihm helfe, die letzte sichere Zuflucht zu zerstören, wird er mir helfen, meinen Stiefvater wiederzufinden.«


  »Aber Graf Olaf und dein Stiefvater sind doch Feinde!«, rief Violet. »Sie stehen auf entgegengesetzten Seiten des Schismas.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, warf Esme ein, wobei sie mit über den Boden schleifenden Saugnäpfen durch das zerbrochene Bullauge stieg. »Schließlich hat Kapitän Widdershins euch im Stich gelassen. Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass Freiwillige out und wir in sind.«


  »Mein Bruder, mein Stiefvater und ich könnten wieder zusammen sein«, sagte Fiona ruhig. »Versteht ihr nicht, Baudelaires?«


  »Natürlich verstehen sie das nicht!«, rief Graf Olaf. »Ha ha Halbidioten! Diese Gören verbringen ihr Leben damit, Bücher zu lesen, statt hinter Vermögen herzujagen! Jetzt wollen wir aber alle Wertsachen aus der Queequeg schaffen und die Waisen in den Bunker sperren!«


  »Diesmal werdet ihr uns nicht entwischen!«, meinte der hakenhändige Mann, holte die Tagliatella grande hinter seinem Rücken hervor und wedelte mit der Nudel in der Luft herum.


  »Wir sind dir auch beim letzten Mal nicht entwischt«, stellte Klaus klar. »Du hast uns dabei geholfen, uns hierher davonzustehlen, um Sunny zu retten. Du hast gesagt, du wolltest mit uns kommen, wenn wir in der Queequeg fliehen und uns F. F. in der letzten sicheren Zuflucht anschließen.«


  »F. F.«, höhnte der Hakenhändige. Mit einer verächtlichen Bewegung seines Hakens ließ er einen der Ballons platzen, mit denen Phil die Kommandozentrale für Violets Geburtstag geschmückt hatte. »Alle diese blöden Freiwilligen mit ihren tollen Bibliotheken und komplizierten Codes sind Dummköpfe, einer wie der andere. Ich will nicht rumsitzen und idiotische Bücher lesen! Jeder, der zaudert, ist verloren!«


  »Oder Jede«, ergänzte Fiona. »Jawoll!«


  »Ja«, sagte Graf Olaf, »wir wollen keinen Augenblick länger zaudern, Häkchen. Lasst uns das U-Boot durchsuchen und alles auf die Seite bringen, was wir haben wollen!«


  »Ich will auch mitkommen!«, sagte Esme. »Ich brauche eine neue modische Aufmachung!«


  »Natürlich, Chef«, sagte der hakenhändige Mann und ging auf die Tür der Zentrale zu. »Folgt mir.«


  »Nein, ihr folgt mir!«, widersprach Olaf und drängte sich vor ihn. »Ich habe das Kommando!«


  »Aber Gräfchen«, jammerte Carmelita, sprang von dem Holztisch und drehte sich unbeholfen um die eigene Achse. »Ich will vorneweg gehen, denn ich bin eine steppende Ballerina-Märchenprinzessin-Tierärztin!«


  »Natürlich darfst du an der Spitze gehen, mein Schatz«, beschwichtigte sie Esme. »Du bekommst, was immer dein bezauberndes kleines Herz verlangt, stimmt’s, Olaf?«


  »Ich denke schon«, murmelte Olaf.


  »Und beauftrag Dreiecksauge, hier zu bleiben und die Waisen zu bewachen«, sagte Carmelita. »Ich will nicht, dass sie all die guten Sachen für sich selber nimmt.«


  »Bewache die Waisen, Dreiecksauge«, ordnete Graf Olaf an. »Obwohl ich nicht glaube, dass ihr Waisen wirklich bewacht werden müsst. Schließlich könnt ihr sowieso nirgendwohin! Tie tie Traktion!«


  »Kicher kicher Komik!«, rief Carmelita und verließ als Erste die Kommandozentrale.


  »Ha ha Haarspalterei!«, kreischte Esme und folgte ihr.


  »Tie tie Tonsillektomie!«, schrie Graf Olaf und ging hinter seiner Freundin her.


  »Ich finde das auch amüsant«, brüllte der hakenhändige Mann, warf die Tür hinter sich zu und ließ die Baudelaire-Kinder mit Fiona allein.


  »Verräterin!«, sagte Sunny.


  »Sunny hat Recht«, meinte Violet. »Mach das nicht, Fiona. Noch ist Zeit, deine Meinung zu ändern und auf der ehrenwerten Seite des Schismas zu bleiben.«


  »Wir haben ein Freiwilligen-Fernschreiben erhalten«, berichtete Klaus und hielt das Telegramm hoch. »F. F. ist dringend auf unsere Hilfe in einer höchst wichtigen Angelegenheit angewiesen. Wir treffen die Freiwilligen an der Kahlen Küste. Du könntest mit uns kommen, Fiona.«


  »Greenhut!«, rief Sunny. Sie meinte so etwas wie »du könntest uns eine große Hilfe sein«, aber Fiona wartete nicht einmal eine Übersetzung ab.


  »Ihr habt eure Schwester nicht im Stich lassen wollen«, sagte die Mykologin. »Jawoll! Ihr habt euer Leben aufs Spiel gesetzt, um Sunny zu retten. Wie könnt ihr von mir verlangen, meinen Bruder im Stich zu lassen?«


  »Dein Bruder ist ein böser Mensch«, erklärte Violet.


  »Menschen sind nicht entweder böse oder gut«, widersprach Fiona. »Sie sind wie ein gemischter Salat.«


  Klaus nahm das Foto vom Tisch und gab es Fiona. »Das sieht mir nicht wie ein gemischter Salat aus«, meinte er. »Es sieht wie eine Familie aus. Ist es das, was deine Familie von dir erwarten würde, Fiona? Drei Kinder in den Bunker schicken, während du einen Bösewicht bei seinen hinterlistigen Plänen unterstützt?«


  Fiona betrachtete das Bild und musste hinter ihren dreieckigen Brillengläsern Tränen zurückhalten. »Meine Familie gibt es nicht mehr«, sagte sie. »Jawoll! Meine Mutter ist tot. Jawoll! Mein Vater ist weggegangen. Jawoll! Mein Stiefvater hat mich im Stich gelassen. Jawoll! Mein Bruder ist vielleicht nicht so großartig wie ihr Baudelaires, aber er ist die einzige Familie, die ich noch habe. Jawoll! Ich bleibe bei ihm. Jawoll!«


  »Bleib bei ihm, wenn du musst«, sagte Violet, »aber lass uns gehen.«


  »Rendezvous«, sagte Sunny.


  »Bring uns zur Kahlen Küste«, übersetzte Klaus. »Auch wenn wir vielleicht auf entgegengesetzten Seiten des Schismas stehen, heißt das nicht, dass wir uns nicht gegenseitig helfen können, Fiona.«


  Fiona seufzte und sah erst die Baudelaire-Kinder und dann das Foto ihrer Familie an. »Ich könnte euch den Rücken zuwenden«, sagte sie, »statt euch zu bewachen.«


  »Und wir könnten die Queequeg nehmen«, meinte Violet, »und entkommen.«


  Fiona runzelte die Stirn und legte das Foto zurück auf den Tisch. »Wenn ich euch zur Kahlen Küste gehen lasse«, fragte sie, »was werdet ihr für mich tun?«


  »Ich werde dir beibringen, wie man U-Boote repariert«, bot Violet an und deutete auf die Telegrafenanlage. »Du könntest die Queequeg wieder in ihren früheren Prachtzustand versetzen.«


  »Die Queequeg brauche ich nicht mehr«, erwiderte Fiona. »Jawoll! Ich gehöre jetzt zur Mannschaft der Carmelita.«


  »Ich gebe dir mein Notizbuch«, bot Klaus an und hielt ihr sein dunkelblaues Buch hin. »Es ist voller wichtiger Geheimnisse.«


  »Graf Olaf kennt mehr Geheimnisse, als du jemals erfahren wirst«, entgegnete Fiona.


  »Mhhhm!« Die Kinder senkten die Blicke und sahen Sunny, die sich entfernt hatte, während die anderen miteinander redeten, und nun, ihren Taucherhelm hinter sich herziehend, unsicher durch die Tür mit der Aufschrift KÜCHE trat.


  »Fass das nicht an, Sunny!«, rief Violet. »Da ist ein sehr gefährlicher Pilz drin, und wir haben kein Gegenmittel mehr!«


  »Mykolo«, sagte Sunny und legte den Helm Fiona vor die Füße.


  »Sunny hat Recht«, meinte Klaus und betrachtete schaudernd den Helm. »Im Innern dieses Helms ist das Schreckgespenst aus dem mykologischen Pantheon - das Medusen-Myzel.«


  »Ich dachte, ihr habt es zerstört«, sagte Fiona.


  »Nein«, antwortete Violet. »Das Medusen-Myzel gedeiht am besten in einem abgeschlossenen Raum. Du hast gesagt, dass das Gift eines tödlichen Pilzes die Grundlage für wunderbare Medikamente sein kann. Das ist also eine sehr wertvolle Probe für eine Mykologin wie dich.«


  »Das stimmt«, gab Fiona ruhig zu und blickte hinab auf den Helm. Auch die Baudelaire-Geschwister schauten dorthin und erinnerten sich an ihren schrecklichen Aufenthalt in der Grotte. Sie erinnerten sich, wie kalt und dunkel es gewesen war, als sie die Queequeg verließen und durch die Höhle trieben, und an den entsetzlichen Anblick, als das Medusen-Myzel sie in der gespenstischen Höhle gefangen hielt, bis die Stiele und Kappen sich wieder zurückbildeten. Sie erinnerten sich an die Kühle, die sie auf ihrem Weg zurück zum U-Boot umfing, und ihre schrecklichen Entdeckungen - dass die Mannschaft verschwunden war und die Pilze in Sunnys Helm sprossen sowie an das Bild des Oktopus-U-Boots, das auf dem Sonarschirm auftauchte, und an den Bösewicht, der sie schon erwartete, als sie in das Boot hineinstolperten.


  »Wir sind wieder da!«, verkündete Graf Olaf und platzte mit seinem Gefolge in die Zentrale. Esme und Carmelita konnten ihren Blick nicht losreißen von einem glänzenden Kästchen, und der hakenhändige Mann taumelte unter dem Gewicht der Uniformen und Taucherhelme, die er schleppte. »Ich fürchte, da war nicht viel zu holen - diesem Unterseeboot ist wenig von seinen früheren Glanzzeiten geblieben. Immerhin habe ich ein Schmuckkästchen im Schlafraum versteckt gefunden mit ein paar Wertsachen.«


  »Ich glaube, der Rubinring ist sehr in«, schnurrte Esme. »Er würde wunderbar zu meinem Flammenimitationskleid passen.«


  »Der hat meiner Mutter gehört«, sagte Fiona ruhig.


  »Sie hätte gewünscht, dass ich ihn bekomme«, erwiderte Esme eilig. »Wir waren in derselben Schule.«


  »Ich will die Kette!«, verlangte Carmelita. »Sie passt ausgezeichnet zu meinem Stethoskop als Tierärztin! Gib sie mir, Gräfchen!«


  »Ich wollte, wir hätten diese Jahrmarktsmonstrositäten dabei«, meinte der Hakenhändige. »Sie könnten dabei helfen, einige dieser Uniformen zu tragen.«


  »Die treffen wir im Hotel Denouement«, sagte Graf Olaf, »zusammen mit dem Rest meiner Kameraden. Also, lasst uns hier verschwinden! Wir haben noch eine Menge zu tun, bis wir dort ankommen! Dreiecksauge, bring die Waisen in den Bunker! Ha ha Hula-Hoop!«


  Der Bösewicht summte eine lächerliche Melodie und machte ein paar triumphierende Tanzschritte, nur um über den Taucherhelm auf dem Boden zu stolpern. Carmelita kicherte boshaft, als Olaf hinunterlangte und sich seinen tätowierten Knöchel rieb.


  »Ha ha Gräfchen!«, rief Carmelita. »Meine Tanzvorführung war besser als deine!«


  »Schaff diesen Hut aus dem Weg, Dreiecksauge«, knurrte Graf Olaf. Er bückte sich, hob den Helm auf und wollte ihn Fiona geben, aber der hakenhändige Mann hinderte ihn daran.


  »Ich glaube, du wirst diesen Helm selber brauchen, Chef«, meinte der Kumpan.


  »Ich ziehe einen kleineren, leichteren Hut vor«, widersprach Graf Olaf, »aber ich weiß die gute Absicht zu schätzen.«


  »Was mein Bruder meint«, erläuterte Fiona, »ist, dass sich in diesem Helm das Medusen-Myzel befindet.«


  Die Baudelaire-Geschwister schnappten nach Luft und sahen sich entsetzt an, während Graf Olaf mit weit aufgerissenen Augen unter seiner einen Augenbraue durch das winzige Fenster des Helms spähte. »Das Medusen-Myzel«, murmelte er und ließ seine Zunge nachdenklich über die Zähne gleiten. »Kann das sein?«


  »Unmöglich«, sagte Esme Elend. »Dieser Pilz ist vor langer Zeit vernichtet worden.«


  »Sie haben ihn mitgebracht«, erklärte der hakenhändige Mann. »Deshalb ging es dem Kleinkind so schlecht.«


  »Das ist ja wunderbar«, meinte Olaf, wobei seine Stimme so rau und keuchend war, als wäre er selbst vergiftet.


  »Sowie ihr Baudelaires im Bunker seid, werde ich diesen Helm aufmachen und in die Zelle schmeißen! Ihr werdet leiden, wie ich euch schon immer leiden sehen wollte.«


  »Das sollten wir nicht tun!«, rief Fiona. »Das ist eine äußerst wertvolle Kultur!«


  Esme trat vor und legte Olaf zwei von ihren Tentakeln um den Hals. »Dreiecksauge hat Recht«, sagte sie. »Du willst doch den Pilz nicht an die Waisen verschwenden. Außerdem brauchst du jemanden von ihnen lebendig, um an das Vermögen heranzukommen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Olaf zu, »aber die Vorstellung, dass diese Waisen nicht mehr atmen können, ist schrecklich verlockend.«


  »Denk doch an all die Vermögen, die wir an uns bringen können!«, sagte Esme. »Denk an all die Menschen, die wir herumkommandieren können! Wer kann uns noch aufhalten, wenn wir das Medusen-Myzel in der Hand haben?«


  »Niemand!«, kicherte Graf Olaf triumphierend. »Ha Hunan-Hühnchen! Ha ha Hamburger! Ha ha Hors- d’oeuvres! Ha ha h...«


  Die Baudelaire-Kinder sollten jedoch nie erfahren, welch lächerliches Wort Olaf noch aussprechen wollte, da er plötzlich abbrach, um quer durch die Kommandozentrale auf einen Bildschirm an der Wand zu deuten. Der Schirm sah aus wie ein Stück grün erleuchtetes Millimeterpapier, und in der Mitte befanden sich sowohl der leuchtende Buchstabe der die Queequeg bezeichnete, wie auch das funkelnde Auge, das das schreckliche Oktopus-U-Boot markierte, von dem sie verschlungen worden waren. Oben auf dem Schirm aber war noch ein anderes Symbol - eines, das sie beinahe vergessen hatten. Es war ein langer gebogener Schlauch mit einem kleinen Kreis am Ende, der sich wie eine Schlange langsam den Schirm hinabbewegte oder wie ein riesiges Fragezeichen oder wie ein schreckliches Übel, das sich die Kinder nicht einmal vorstellen konnten.


  »Was ist denn das für ein kuchenschnüffelndes Gebilde?«, fragte Carmelita Späts. »Es sieht wie ein großes Komma aus.«


  »Schschsch!«, zischte Graf Olaf und hielt Carmelita seine dreckige Hand auf den Mund. »Ruhe allesamt!«


  »Wir müssen hier raus«, murmelte Esme. »Unser Oktopus ist diesem Ding nicht gewachsen.«


  »Da hast du Recht«, murmelte Olaf. »Esme, geh und treib unsere Ruderer mit der Peitsche an, schneller zu machen! Häkchen, verstaue diese Uniformen! Dreiecksauge, bring die Waisen in den Bunker!«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Carmelita. »Ich bin die Schlaueste, daher sollte ich auch etwas zu tun bekommen.«


  »Ich denke, du solltest lieber mit mir kommen«, antwortete der Graf müde. »Aber keinen Stepptanz! Wir wollen nicht, dass wir auf ihrem Sonar erscheinen!«


  »Ta ta Kuchenschnüffler!«, sagte Carmelita und wedelte mit ihrem rosa Zauberstab in Richtung der drei Geschwister.


  »Du bist so modisch, Liebling«, meinte Esme. »Es ist, wie ich schon immer sage: Du kannst gar nicht reich oder in genug sein!«


  Die beiden bösartigen Frauen sprangen durch das zerbrochene Bullauge aus der Queequeg, gefolgt von dem hakenhändigen Mann, der den Baudelaires noch ungeschickt zuwinkte. Aber bevor Graf Olaf abtrat, blieb er auf dem Holztisch stehen, zog seinen langen, scharfen Degen und zielte damit auf die Kinder. »Mit eurer Glückssträhne ist es endlich aus«, sagte er mit seiner schrecklichen Stimme. »Allzu lange habt ihr immer wieder meine Pläne vereitelt und seid meinen Klauen entkommen - eine Glückssträhne für euch Waisen und Pech für mich. Aber nun hat sich das Blatt gewendet, Baudelaires. Endlich sind euch auch die Orte ausgegangen, an die ihr flüchten könnt. Und sobald wir dem da entwischen« - er wies mit seinem Degen auf den Sonarschirm und hob drohend seine einzige Augenbraue -, »werdet ihr sehen, dass dieser Kreis endlich durchbrochen ist. Ihr hättet schon vor langer Zeit aufgeben sollen, Waisen. Ich hatte in dem Augenblick gewonnen, als ihr eure Familie verloren habt.«


  »Wir haben nicht unsere Familie verloren«, widersprach Violet. »Nur unsere Eltern.«


  »Ihr werdet alles verlieren«, entgegnete Graf Olaf. »Wartet nur ab.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprang er durch das Bullauge, verschwand in seinem gespenstischen mechanischen Oktopus und ließ die Baudelaire-Kinder allein mit Fiona zurück.


  »Wirst du uns in den Bunker bringen?«, fragte Klaus.


  »Nein«, antwortete Fiona. »Jawoll! Ich werde euch entkommen lassen - wenn ihr könnt. Ihr solltet euch besser beeilen.«


  »Ich kann einen Kurs bestimmen«, sagte Violet, »und Klaus kann die Strömungskarten lesen.«


  »Kuchen servieren«, meinte Sunny.


  Fiona lächelte und blickte sich traurig in der Zentrale um. »Passt gut auf die Queequeg auf«, sagte sie. »Ich werde sie vermissen. Jawoll!«


  »Ich werde dich vermissen«, meinte Klaus. »Willst du nicht mit uns kommen, Fiona? Jetzt, wo Graf Olaf das Medusen-Myzel hat, brauchen wir jede Hilfe, die wir bekommen können. Willst du die Aufgabe des Unterseeboots nicht zu Ende führen? Wir haben die Zuckerdose noch nicht gefunden. Wir haben deinen Stiefvater noch nicht gefunden. Wir haben noch nicht einmal diesen Code entwickelt, den wir erfinden wollten.«


  Fiona nickte traurig und ging zu dem Holztisch. Sie nahm die Pilzigen Nichtigkeiten zur Hand, dann verstieß sie gegen ihre persönliche Lebensmaxime, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Sie zauderte einen Augenblick und wandte sich Klaus zu.« - »Wenn du an mich denkst«, sagte sie ruhig, »denk an eine Speise, die du sehr magst.« Sie beugte sich vor, küsste ihn zärtlich auf den Mund und verschwand durch das Bullauge, ohne auch nur »Jawoll!« zu sagen. Die drei Baudelaire-Geschwister horchten auf ihre Schritte, als sie sich Graf Olaf und seinen Kumpanen anschloss und sie allein zurückließ.


  »Sie ist fort«, sagte Klaus, als könnte er es selbst kaum glauben. Er hob eine zitternde Hand zum Gesicht, als hätte ihm Fiona eine Ohrfeige statt eines Kusses gegeben. »Wie konnte sie nur gehen?«, fragte er. »Sie hat mich verraten. Sie hat uns alle verraten. Wie kann nur ein so wunderbares Wesen etwas so Schreckliches tun?«


  »Ich denke, ihr Bruder hat Recht gehabt«, meinte Violet und legte einen Arm um ihren Bruder. »Menschen sind nicht entweder böse oder anständig.«


  »Korrektura«, sagte Sunny, und das bedeutete: »Auch Fiona hat Recht gehabt - wir sollten uns lieber beeilen, wenn wir aus der Carmelita entkommen wollen, bevor Olaf merkt, dass wir nicht im Bunker sind.«


  »Ich berechne einen Kurs zur Kahlen Küste«, sagte Violet.


  Klaus warf einen letzten Blick auf das Bullauge, durch das Fiona verschwunden war, und nickte. »Ich schau mir die Strömungskarten an«, sagte er.


  »Amnesi!«, rief Sunny. Sie meinte etwas in der Art von »ihr vergesst etwas!« und deutete mit einem kleinen Finger auf die runde Glasscheibe auf dem Boden.


  »Sunny hat Recht«, erklärte Klaus. »Wir können das U-Boot nicht zu Wasser lassen, ohne vorher das Bullauge zu reparieren, sonst werden wir ertrinken.«


  Aber Violet war die Strickleiter, die zum Führerstand der Queequeg führte, schon zur Hälfte hochgeklettert. »Das musst du schon allein reparieren, Sunny«, rief sie hinunter.


  »Köchin«, antwortete Sunny. »Köchin und Zähne.«


  »Wir haben jetzt keine Zeit, uns zu streiten«, erklärte Klaus entschieden und deutete auf den Sonarschirm. Das Fragezeichen kroch langsam immer näher auf das leuchtende Q zu.


  »Jawoll«, erwiderte Sunny und eilte zu der runden Glasscheibe auf dem Boden. Sie war noch unbeschädigt, aber ihr fiel nichts ein, wie man die Scheibe wieder in die Wand des Unterseeboots einfügen könnte.


  »Ich glaube, ich habe das Gerät zur Standortbestimmung gefunden«, rief Violet vom Führerstand der Queequeg. Rasch legte sie einen Schalter um und wartete voller Ungeduld, bis ein Bildschirm aufleuchtete. »Es sieht so aus, als ob wir uns vierzehn Seemeilen südöstlich der Gorgonen-Grotte befinden. Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Jawoll«, antwortete Klaus und fuhr mit dem Finger über eine der Karten. »Wir müssen direkt nach Norden zur Kahlen Küste fahren. Es dürfte nicht weit sein. Aber wie kommen wir aus der Carmelita heraus?«


  »Ich denke, wir werden einfach die Maschinen anwerfen«, antwortete Violet, »und ich versuche uns durch den Tunnel zurückzusteuern.«


  »Hast du schon mal ein U-Boot gesteuert?«, fragte Klaus ängstlich.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Violet. »Wir befinden uns in unerforschten Gewässern, jawoll?«


  »Jawoll«, bestätigte Klaus und blickte stolz zu seiner Schwester hoch. Die beiden Geschwister konnten sich eines kurzen Grinsens nicht enthalten, ehe Violet an einem großen Hebel zog und das vertraute surrende Motorengeräusch der Queequeg die Kommandozentrale füllte.


  »Platz da!«, rief Sunny und quetschte sich an Klaus vorbei, als sie zur Küche rannte. Violet und Klaus hörten ihre Schwester ein Weilchen kramen, dann kam sie mit zwei Schachteln zurück, die die Geschwister von ihrem Aufenthalt in der Stadt Jammerau her wiedererkannten. »Kaugummi!«, schrie sie triumphierend, riss bereits von einigen Stücken das Einwickelpapier ab und steckte sie in den Mund.


  »Gute Idee, Sunny«, rief Violet. »Mit dem Kaugummi müsste sich das Bullauge wieder zusammenkleben lassen.«


  »Dieses Ding kommt immer näher«, erklärte Klaus und zeigte auf den Sonarschirm. »Wir sollten das U-Boot lieber in Bewegung setzen. Sunny kann die Reparatur ausführen, während wir durch den Tunnel gleiten.«


  »Ich brauche deine Hilfe, Klaus«, sagte Violet. »Stell dich an das Bullauge und lass mich wissen, in welche Richtung wir fahren müssen. Jawoll?«


  »Jawoll!«, erwiderte Klaus.


  »Jawoll!«, rief auch Sunny, den Mund voller Kaugummi. Als sie in der Sägemühle gearbeitet hatten, erinnerten sich die beiden älteren Geschwister, war sie noch zu jung für Kaugummi gewesen, und sie konnten kaum glauben, dass sie inzwischen so sehr gewachsen war, sich Hände voll der klebrigen Masse in den Mund schieben zu können.


  »In welche Richtung soll ich fahren?«, fragte Violet vom Führerstand.


  Klaus lugte zum Bullauge hinaus. »Nach rechts!«, rief er zurück, und die Queequeg ruckte nach rechts. Sie bewegte sich in dem wenigen Wasser auf dem Boden des Tunnels mühsam voran. Das erzeugte einen gewaltigen schabenden Lärm, und die Baudelaire-Kinder hörten es in einem der Rohre laut plätschern. »Ich meine links!«, korrigierte sich Klaus hastig. »Wir blicken in entgegengesetzte Richtungen! Links!«


  »Jawoll!«, rief Violet, und das Unterseeboot ruckte in die andere Richtung. Durch das Bullauge konnten die Baudelaires sehen, dass sie sich von der Plattform entfernten, wo Olaf sie zuerst begrüßt hatte. Sunny spuckte einen riesigen Klumpen Kaugummi auf die runde Glasscheibe und verteilte ihn mit den Händen ihre Ränder entlang.


  »Geradeaus!«, rief Klaus, und Violet steuerte die Queequeg um eine Biegung. Sie warf einen ängstlichen Blick auf den Sonarschirm, wo ihnen die bedrohliche Gestalt immer näher kam.


  »Nach links!«, rief Klaus. »Nach links unten!« Das U-Boot ruckte seitwärts und sank, und durch das Bullauge konnte Klaus einen kurzen Blick auf den Ruderraum werfen, in dem Esme die Tagliatella grande drohend in einem Pseudotentakel hielt. Hastig stopfte Sunny weiteren Kaugummi in den Mund und bewegte wild ihre riesigen Zähne, um ihn aufzuweichen.


  »Noch einmal nach links!«, schrie Klaus. »Und dann eine ganz scharfe Kurve nach rechts, wenn ich >jetzt< sage!«


  »Jetzt?«, fragte Violet zurück.


  »Nein«, erwiderte Klaus und hob eine Hand, als Sunny wieder Kaugummi auf die runde Glasscheibe spuckte. »Jetzt!«


  Das Unterseeboot ruckte heftig nach rechts, so dass einige Gegenstände vom Holztisch fielen. Sunny bückte sich, um nicht von den Gedichten T.S. Eliots am Kopf getroffen zu werden. »Tut mir Leid wegen des Geholpers«, rief Violet oben von der Strickleiter. »Ich muss mich noch an diese Kontrollhebel gewöhnen. Was kommt als Nächstes?«


  Klaus schaute zum Bullauge hinaus. »Fahr weiter geradeaus«, sagte er, »und wir sollten aus dem Oktopus hinauskommen.«


  »Hilfe!«, rief Sunny, während sie den Rest des Kaugummis auf dem Rand des runden Fensters verteilte. Klaus eilte zu ihr, und auch Violet raste die Strickleiter herab, um zu helfen, und überließ die Steuerung der Queequeg sich selbst, so dass das U-Boot einen geraden Kurs verfolgte. Zusammen hoben die drei Geschwister die runde Glasscheibe auf und kletterten auf den Holztisch, um das Bullauge wieder einzufügen.


  »Ich hoffe, es hält«, sagte Violet.


  »Wenn nicht«, meinte Klaus, »werden wir es früh genug merken.«


  »Auf drei«, sagte Sunny, was so viel wie »nachdem ich eins und zwei gesagt habe« bedeutete. »Eins! Fertig!«


  »Drei!«, sagten die Baudelaire-Waisen gemeinsam und pressten die runde Glasscheibe gegen das Loch, das Olaf geschnitten hatte, wobei sie den Kaugummi über den Spalt schmierten, damit das Bullauge festen Halt bekam - just in dem Augenblick, als die Queequeg aus dem mechanischen Oktopus in die kalten Wasser des Ozeans stürzte. Die Baudelaire-Kinder drückten zusammen gegen das Fenster; ihre Arme hielten sie ausgestreckt gegen das Glas, als ob sie versuchten jemanden zu hindern, durch eine Tür hereinzukommen. Ein paar Rinnsale sickerten durch den Kaugummi, aber Sunny drückte eilig die klebrige Masse in diese Stellen, um die Lecks abzudichten. Ihre winzigen Finger strichen den Kaugummi über den Rand der runden Scheibe, um die Haltbarkeit ihrer Reparatur sicherzustellen, damit sie nicht ertranken, aber als sie hörte, wie ihre Geschwister nach Luft schnappten, blickte sie von ihrer Tätigkeit auf, schaute durch das instand gesetzte Bullauge und starrte entsetzt auf das, was sie sah.


  Insgesamt betrachtet - ein Ausdruck, der hier bedeutet »nach reiflichem Überlegen und einigen Diskussionen mit meinen Kollegen« - waren Kapitän Widdershins in einer ganzen Reihe von Dingen Fehler und Irrtümer unterlaufen. Er irrte mit seiner persönlichen Lebensmaxime, denn es gibt zahlreiche Gelegenheiten, wann man zaudern sollte. Er irrte bezüglich des Todes seiner Frau, denn wie Fiona vermutete, war Mrs. Widdershins nicht durch einen Unfall mit einer Rundschwanzseekuh ums Leben gekommen. Er machte den Fehler, Phil »Küchlein« zu nennen, da es höflicher ist, jemanden mit seinem richtigen Namen anzureden, und die Queequeg zu verlassen, gleichgültig was er von der Frau erfuhr, die gekommen war, ihn zu holen. Weitere Fehler machte Kapitän Widdershins, als er so viele Jahre lang seinem Stiefsohn vertraute und sich an der Zerstörung von Anwhistle Aquatik beteiligte. Und noch einen Fehler beging er, als er vor vielen Jahren darauf beharrte, dass ein Bericht im Tagespedant völlig richtig sei, und ihn so vielen Freiwilligen zeigte einschließlich der Baudelaire-Eltern, der Snicket-Geschwister und der Frau, die ich zufällig liebte.


  Doch in einer Sache lag der Kapitän durchaus richtig. Er hatte Recht, wenn er sagte, dass es in dieser Welt Geheimnisse gibt, die zu schrecklich sind, als dass junge Menschen sie kennen sollten, aus dem einfachen Grunde, dass es in dieser Welt Geheimnisse gibt, die zu schrecklich sind, als dass irgendjemand sie kennen sollte, sei er nun so jung wie Sunny Baudelaire oder so alt wie Gregor Anwhistle, Geheimnisse, die so schrecklich sind, dass sie geheim bleiben sollten, weshalb sie vermutlich überhaupt erst Geheimnisse wurden, und eines dieser Geheimnisse ist das lange, merkwürdige Gebilde, das die Baudelaire-Kinder sahen, zunächst auf dem Sonar der Queequeg und dann auch, als sie durch das Bullauge in die Wasser des Meeres hinausstarrten.


  Es war Nacht geworden - Montagnacht -, daher war es draußen sehr dunkel, und sie konnten dieses riesige und bedrohliche Gebilde kaum erkennen. Sie konnten noch nicht einmal ausmachen, so wie ich es auch nicht erklären werde, ob es sich um eine Furcht erregende mechanische Konstruktion handelte oder um irgendein grässliches Meeresungeheuer. Sie sahen bloß einen riesigen Schatten, der sich im Wasser hin und her wand, als wäre Graf Olafs einzige Augenbraue zu einem riesigen, das Meer durchstreifenden Tier geworden, einem Schatten, so eisig wie der Blick des Bösewichts und so finster wie das Böse selbst. Die Baudelaire-Waisen hatten noch nie etwas dermaßen Gespenstisches gesehen, und sie reagierten mit einer Starre wie Statuen und drückten sich lautlos gegen das Bullauge. Wahrscheinlich war es diese Lautlosigkeit, die sie rettete, denn das finstere Gebilde wand sich noch einmal und verschwand langsam in die Schwärze des Wassers.


  »Schsch«, machte Violet, obwohl niemand gesprochen hatte. Es war das zarte, tiefe Schsch-Geräusch, wie man es vielleicht macht, um ein Baby zu beruhigen, das mitten in der Nacht wegen einer Tragödie weint, wie sie Babys in ihren Wiegen aus dem Schlaf reißen und die Familienangehörigen des Babys zum Wachen veranlassen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »in der Nähe bleiben, um sich zu vergewissern, dass keinerlei Gefahr besteht«. Es bedeutet eigentlich nichts, dieses Schsch-Geräusch, und trotzdem fragten Klaus und Sunny ihre Schwester nicht, was sie meinte, sondern hielten nur Wache mit ihr, bis das Gebilde im Ozean der Nacht verschwand und die Kinder wieder in Sicherheit waren. Wortlos nahm Violet die Hände von dem Glas, kletterte vom Tisch herunter und nahm wieder ihren Platz am Führerstand der Queequeg ein.


  Den Rest der Fahrt über sprach keines der Kinder, als schwebte noch der gespenstische Zauber dieses schrecklichen geheimen Gebildes über ihnen. Die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen bediente Violet die Hebel und Schalter des Unterseeboots, um sicherzustellen, dass es Kurs hielt, und Klaus zeichnete ihre Fahrtroute in die Karten ein, um sicherzustellen, dass sie an den richtigen Ort fuhren, und Sunny servierte Scheiben von Violets Geburtstagskuchen, aber keines der Baudelaire-Geschwister redete, bis ein sanfter Stoß die Queequeg erschütterte und das Unterseeboot sachte stoppte. Violet kletterte die Strickleiter herunter und bückte sich unter einem Rohr hindurch, um durch das Periskop zu schauen, ganz so wie Kapitän Widdershins die Baudelaire-Kinder oben in den Mortmain-Bergen betrachtet haben musste.


  »Wir sind da«, sagte sie, und sie verließen alle drei die Kommandozentrale und gingen den lecken Gang entlang in den Raum, wo sie zum ersten Mal an Bord des U-Boots geklettert waren.


  »Ventil?«, fragte Sunny.


  »Es ist wohl nicht nötig, dass wir das Ventil bedienen«, antwortete Violet. »Beim Blick durch das Periskop habe ich die Kahle Küste gesehen, also können wir einfach die Leiter hochklettern...«


  »Und wieder dahin kommen«, fuhr Klaus fort, »wo wir vor langer Zeit gewesen sind.«


  Ohne weitere Diskussion kletterten die Baudelaire-Kinder die Leiter hoch, wobei ihre Schritte den langen Niedergang entlanghallten, bis sie die Luke erreichten.


  Violet packte den Griff, um sie zu öffnen, und stellte fest, dass auch ihre beiden Geschwister den Griff gepackt hatten, alle drei drehten also gemeinsam an dem Griff und öffneten zusammen die Luke; gemeinsam kletterten sie aus dem Niedergang und die Außenwand des Unterseeboots hinab und ließen sich in den Sand der Kahlen Küste fallen.


  Es war Morgen, die gleiche morgendliche Zeit wie beim letzten Mal, als die Baudelaire-Kinder hier gewesen waren und die schreckliche Nachricht von dem Feuer erhalten hatten, und er war genauso grau und neblig wie jener schreckliche Tag. Violet sah sogar einen flachen glatten Stein im Sand und hob ihn auf, ganz wie sie es vor so langer Zeit getan hatte, um ihn über das Wasser hüpfen zu lassen, ohne sich dabei vorzustellen, dass sie bald seine schrecklichen Tiefen erforschen würde.


  Die Geschwister blinzelten in der Morgensonne und hatten ein Gefühl, als ob gleich noch einmal irgendein Kreislauf beginnen würde - dass sie noch einmal schreckliche Nachrichten erhalten und noch einmal in ein neues Zuhause gebracht würden, nur damit sie noch einmal von Bösartigkeit umzingelt würden, wie es so oft geschehen war seit ihrem letzten Besuch an der Kahlen Küste, ganz so wie du dich fragen könntest, ob die elende Geschichte der Baudelaire-Kinder für dich wieder von vorn beginnen wird, wobei ich dich warnen muss, dass du, wenn du auf Happyends aus bist, besser daran tätest, irgendein anderes Buch zu lesen. Es ist kein angenehmes Gefühl, sich vorzustellen, dass sich das Blatt niemals wenden wird und ein langweiliger Kreislauf einfach wieder von vorn beginnt, und während sich die Baudelaire-Geschwister an der unveränderten Küste umblickten, überkam sie ein Gefühl der Passivität ganz wie in den Gewässern des Blutigen Baches, als sie akzeptierten, was geschah, ohne etwas dagegen zu unternehmen.


  »Gack!«, sagte Sunny; das bedeutete: »Seht euch diese geheimnisvolle Gestalt an, die da aus dem Nebel auftaucht!«, und die Baudelaires beobachteten, wie eine vertraute Gestalt vor ihnen stehen blieb, einen hohen Zylinder abnahm und in ein weißes Taschentuch hustete.


  »Baudelaires!«, sagte Mr. Poe, als er zu Ende gehustet hatte. »Bei Gott! Ich kann es nicht glauben! Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid!«


  »Sie?«, fragte Klaus und starrte den Bankangestellten überrascht an. »Sie sind derjenige, den wir hier treffen sollen?«


  »Es scheint so«, antwortete Mr. Poe, runzelte die Stirn und holte ein zusammengeknülltes Stück Papier aus der Tasche. »Ich habe eine Nachricht bekommen, dass ihr heute an der Kahlen Küste sein würdet.«


  »Wer hat diese Nachricht geschickt?«, fragte Klaus.


  Mr Poe hustete wieder, dann zuckte er müde die Achseln. Den Kindern fiel auf, dass er ein ganzes Stück älter aussah als damals, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatten, und sie fragten sich, wie viel älter sie selber aussähen. »Die Nachricht ist mit J. S. unterschrieben«, antwortete Mr. Poe. »Ich nehme an, das ist diese Reporterin des Tagespedant - Geraldine Julienne. Wie um alles in der Welt seid ihr hierher gekommen? Wo um alles in der Welt seid ihr gewesen? Ich muss gestehen, Baudelaires, ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, euch jemals wiederzufinden! Es war eine Schande zu denken, dass das Baudelaire-Vermögen nur auf der Bank liegt und Zinsen und Staub ansetzt! Nun, egal jetzt. Ihr kommt am besten mit mir - mein Auto ist hier ganz nahe geparkt. Ihr habt eine Menge zu erklären.«


  »Nein«, entgegnete Violet.


  »Nein?«, fragte Mr. Poe erstaunt und hustete heftig in sein Taschentuch. »Natürlich habt ihr das! Ihr seid eine sehr lange Zeit vermisst gewesen, Kinder! Es war sehr rücksichtslos von euch wegzulaufen, ohne mir zu sagen, wo ihr seid, besonders nachdem euch Mord, Brandstiftung, Entführung und verschiedene andere Vergehen vorgeworfen wurden! Wir werden sofort in mein Auto steigen, und ich fahre euch zur Polizeistation und...«


  »Nein«, wiederholte Violet und langte in die Tasche ihrer Uniform. Sie hielt ihren Geschwistern das Telegramm hin und las:


  »>Zur rosa Stunde, wenn Augen und Rücken


  Vom Schreibtisch sich erheben, wenn die menschliche Maschine


  Wie ein Pony bebend, Party...«<


  So steht es im Telegramm.« Sie schwieg und suchte den Horizont des Strands ab. Etwas erregte dort ihre Aufmerksamkeit, und sie lächelte ihren Geschwistern verhalten zu. »Das richtige Gedicht«, sagte sie, »lautet folgendermaßen:


  >Zur violetten Stunde, wenn Augen und Rücken


  Vom Schreibtisch sich erheben, wenn die menschliche Maschine


  Wie ein Taxi bebend, wartend... <«


  »Fluktuations-Feststellung«, erklärte Klaus.


  »Code«, sagte Sunny.


  »Worüber redet ihr?«, wollte Mr. Poe wissen. »Was läuft hier?«


  »Die fehlenden Wörter«, sagte Violet zu ihren Geschwistern, als ob der hustende Bankangestellte nicht geredet hätte, »sind >violett<, >Taxi< und >wartend<. Wir sollen nicht mit Mr. Poe gehen. Wir sollen in ein Taxi einsteigen.« Sie wies auf den Strand, und die Kinder konnten, kaum sichtbar in dem Nebel, ein gelbes Auto erkennen, das ganz nahe am Straßenrand geparkt war. Sie nickten, und Violet drehte sich um und sprach endlich mit dem Bankangestellten.


  »Wir können nicht mit Ihnen gehen«, sagte sie. »Wir müssen etwas anderes tun.«


  »Das ist ja absurd!«, stammelte Mr. Poe. »Ich habe keine Ahnung, wo ihr gewesen oder wie ihr hierher gekommen seid oder warum ihr ein Bildnis des Weihnachtsmanns auf euren Hemden tragt, aber...«


  »Das ist Herman Melville«, stellte Klaus richtig. »Auf Wiedersehen, Mr. Poe.«


  »Ihr kommt mit mir, junger Mann!«, befahl Mr. Poe.


  »Sayonara«, sagte Sunny, und die drei Baudelaire-Geschwister eilten über den Strand und ließen den Bankangestellten vor Überraschung hustend zurück.


  »Wartet!«, befahl er, als er sein Taschentuch wegsteckte. »Kommt hierher zurück, Baudelaires! Ihr seid Kinder! Ihr seid Jugendliche! Ihr seid Waisen!«


  Mr. Poes Stimme wurde immer leiser, während die Kinder über den Sand gingen. »Was glaubt ihr, bedeutet das Wort >violett<?«, fragte Klaus murmelnd seine Schwestern. »Das Taxi ist nicht violett.«


  »Mehr Code«, vermutete Sunny.


  »Vielleicht«, erwiderte Violet. »Oder vielleicht wollte Quigley auch nur meinen Namen schreiben.«


  »Baudelaires!« Mr. Poes Stimme war kaum noch zu vernehmen, als hätten sie nur geträumt, dass er dort am Strand war.


  »Glaubst du, er ist in dem Taxi und wartet auf uns?«, fragte Klaus.


  »Ich hoffe es«, antwortete Violet und rannte los. Ihre Geschwister eilten hinter ihr her, als sie über den Strand lief, so dass ihre Stiefel bei jedem Schritt Sand aufwirbelten. »Quigley«, sagte sie leise fast zu sich selbst, und dann sagte sie es lauter: »Quigley! Quigley!«


  Endlich erreichten die Baudelaire-Geschwister das Taxi, aber die Fenster des Wagens waren getönt, ein Wort, das hier »dunkel gefärbt, so dass die Kinder nicht sehen konnten, wer drinnen saß« bedeutet. »Quigley?«, fragte Violet und riss die Tür auf, doch der Freund der Kinder befand sich nicht in dem Taxi. Auf dem Fahrersitz saß eine Frau, die sie noch nie zuvor gesehen hatten, in einem langen schwarzen Mantel, der bis hoch zu ihrem Kinn zugeknöpft war. An den Händen trug sie ein Paar weiße Baumwollhandschuhe, und auf ihrem Schoß lagen zwei schmale Bücher, vermutlich um ihr Gesellschaft zu leisten, während sie wartete.


  Die Frau wirkte erschrocken, als sich die Tür öffnete, aber als sie die Kinder erblickte, nickte sie höflich und schenkte ihnen ein sehr leises Lächeln, als wäre sie überhaupt keine Fremde - eine Freundin allerdings auch nicht. Das Lächeln, das sie ihnen schenkte, war so eins, wie man es einem Mitarbeiter schenken könnte oder einem anderen Mitglied einer Organisation, der man selbst angehört. »Hallo, Baudelaires«, sagte sie und winkte den Kindern leicht zu. »Steigt ein.«


  Die Baudelaire-Kinder blickten sich vorsichtig an. Sie wussten natürlich, dass man nie in das Auto eines Fremden einsteigen sollte, aber sie wussten auch, dass solche Regeln nicht notwendigerweise für Taxis gelten, deren Fahrer fast immer Fremde sind. Außerdem hatten sie, als die Frau ihre Hand zum Winken erhob, den Titel der Bücher erkannt, die sie zum Zeitvertreib gelesen hatte. Es waren zwei Gedichtbände: Das Walross und der Zimmermann und andere Gedichte von Lewis Carroll und Das wüste Land von T.S. Eliot. Wenn eins der Bücher von Edgar Guest gewesen wäre, hätten sich die Kinder vielleicht umgedreht und wären zu Mr. Poe zurückgerannt, aber es geschieht selten in dieser Welt, dass man jemanden trifft, der gute Dichtung zu schätzen weiß, und die Kinder erlaubten sich zu zaudern.


  »Wer sind Sie?«, fragte Violet schließlich.


  Die Frau blinzelte, dann schenkte sie den Kindern noch einmal ihr leises Lächeln, als hätte sie erwartet, dass sie sich diese Frage selbst beantworten könnten. »Ich bin Kit Snicket«, sagte sie, und die Baudelaire-Waisen stiegen ein, wendeten damit das Blatt ihres Lebens und durchbrachen zum allerersten Mal ihren unglücklichen Kreislauf.
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